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Mein Wahlkreis. 


ER chmock⸗Machtalles, mein alter Gönner, klingelte an; fo heftig, als würde 
SE eine Hebamme oder Wochenpflegerin verlangt. Ob er mich ſprechen 
könne. Nur fünf Minuten. Sehr wichtige Sache. Können wirs nicht tele⸗ 
phoniſchabmachen? Unmöglich. Heute noch? Nur heute. Gut; ich bin den 
ganzen Vormittag zu Haufe. Anderthalb Stunden danach ſchickte er feine 
Karte herein. „Vertreter auswärtiger Blätter.“ Ein nobler Schmock. Nicht 
mehr der kleine, ſchäbige Reporter, der mich anno Tauſch interviewt hatte. 
Die feſte Stellung habe er aufgegeben. „Das bringt ja nichts, wenn man 
nicht Glück hat und zu Scherl kommt. Wozu ſoll ich mir für andere Leute die 
Hacken ablaufen? Fünf Mille iſt da ſchon eine große Nummer. Und der Neid! 
Liefert man mal was Feines, dann ſuchen die Kollegen Einen wegzudrängen 
und man kann ſchwarz werden, bis man wieder einen Prima⸗Auftrag kriegt. 
Auch wirds auf die Dauer langweilig. im mer die Portiers auszufragen. Mein 
letzter Auftrag in der alten Stellung war: Stimmungbilder von den Kaiſer⸗ 
jagden. Die Förſter rückten nicht mit der Sprache heraus, zum Treiber hatte ich 
kein Talent, die Grünröcke wurden nach und nach ungemüthlich, und was ich 
ſchickte, wurde in den Papierkorb geworfen, weil der Lokalanzeiger es ſchon 
gebracht habe. Als ob ich dafür könne, daß Scherls Reiſende beſſer einge⸗ 
führt find! Seitdem habe ich mich felbftändig gemacht. Wenigſtens weiß man, 
wofür man arbeitet. Ich vertrete ein paar große Firmen, die von Zeit zu 
Zeit Notizen brauchen, und ausländiſche Blätter. England, Amerika. Da 
iſt noch was zu holen. Was thu' ich mit dem Freiſinn, wenn er nichts aus⸗ 
giebt? Natürlich bin ich liberal. Das kann ich draußen auch ſein. Und wenn 
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ich für die ſchutzzöllneriſche Großinduſtrie arbeite, halte ich mich ganz objektiv. 
Geſchäft iſt Geſchäft. Mit den Blättern, wo Sie bete noire find, habe ich faſt 
gar keine Verbindung mehr; werde alſo nur referiren. Sachlich; unperſön⸗ 
lich, wie die Parteiloſen es wünſchen. Sie wiſſen doch, warum ich komme?“ 

„Noch nicht; aber Sie werden mirs ſicher ſagen.“ 

„Sie ſollen doch Reichstagskandidat ſein?“ 

„Kein übler Spaß.“ 

„Spaß? Spaß! Alle Zeitungen bringens. Bitte!“ Und er gab mir 
ein Blatt, worin wirklich zu leſen war, ich ſei von den „Agrarkonſervativen“ 
für einen pommerſchen Wahlkreis als Kandidat auserſehen. 

„Agrarkonſervativ und Pommern iſt viel auf einen Schlag. Wahr⸗ 
ſcheinlich Ahlwardts Kreis; oder nebenan. Haben Sies geglaubt?“ 

„Ob ich . . . Solche Notiz komut doch nicht von ſelbſt in die Preſſe. 
Entweder iſts wahr oder ein ballon d'essai von Ihnen. Warum auch nicht? 
Sie haben den Leuten Dienſte geleiſtet; und wenn jetzt die ſchärfere Tonart 
probirt werden ſoll, kann man Sie gegen Bülow brauchen.“ 

„Sehr freundlich. Erſtens aber werden die Herren vom Bunde der 
Landwirthe nicht finden, daß ich ihnen Dienſte geleiſtet habe. Trotzdem ich 
oft für ihre Forderungen eintrat, trennt uns doch Vieles. Auch würden fie ſich 
oben“ ſchaden, weun ſie ſich mit mir einließen. Und da fie nach politiſcher 
Macht ſtreben, muß ihr nächſtes Ziel ein feſter Parteiverband ſein, der die 
Einheit des Wollens ſichert. Ich könnte mirs anders denken. Vernünftige 
Menſchen, die nicht rückwärts marſchiren, unſere bunt bepinſelte Unkultur in 
Kultur wandeln möchten, all das Gerede über Zölle und Handelsverträge 
für die Bagatelle hielten, die es iſt, und dennoch entſchloſſen wären, für den 
auf ſchlechtem Boden wirthſchaftenden Landmann alles Mögliche zu thun. 
Ganz einfach, weil Preußen dieſe Schicht noch eine hübſche Weile braucht; 
weil ſonſt die Slaviſirung noch ſchneller kommt, als wir jetzt ahnen; und weil 
die Pankcees uns die Exportwunderträume bald austreiben werden. Solche 
— wenn mans ſo nennen will — agrariſche Grundſtimmung ohne fraktioncl— 
len Zwang wäre am Ende nützlich. Jetzt haben die Agrarier die weit überwie— 
gende Mehrheit der Gebildeten gegen ſich, und wer für ſie ſpricht, wird im beſten 
Fall für einen Wirrkopf gehalten. Daß ſelbſt Marx geſagt hat, er ſei nur 
Freihändler, weil ‚der Freihandel die ſoziale Revolution befördert‘, daß er 
in ſchlechten Yandfrucht- und Viehpreiſen das ſicherſte Mittel ſah, die Lebens 
haltung der Maſſen, auch der in Induſtrie und Handel thätigen, herabzu— 
drücken: daran wird längſt nicht mehr gedacht. Die Agrarier hauſen mit den 
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Konſervativen zuſammen und die Konſervativen ſind von der Intelligenz 
verlaſſen. Mit Recht; denn fie leiſten nichts, enthüllen in den Parlamenten 
die Sehnſucht nach einer raſchen Rebarbariſirung und haben in den ent— 
ſcheidenden Stunden nicht einmal den Muth eigener Meinung. Kampf ge⸗ 
gen den Umſturz (den Niemand plant), hohe Zölle (die nie bewilligt werden) 
und Strenggläubigkeit (die im Gemüth keine Wurzel hat): Das iſt ihre vi⸗ 
tanei. Nicht die geringſte Witterung für moderne Bedürfniſſe. Daher die 
ungünſtige Poſition. Kein Mac Kinley, kein Balfour, kaum ein Graf de Mun; 
es iſt, als ſei das Sperma ganzer Generationen verbraucht worden, um den 
einen Bismarck zu ſchaffen. Deshalb hüten ſchlaue Herren wie Bülow ſich 
weiſe vor dem Ruf altkonſervativer Geſinnung und putzen ſich lieber modern 
auf. Und ich wüßte nicht, wie es in abſehbarer Zeit weſentlich anders wer- 
den ſoll. Iſt die Regirung fo unklug, die Handelsverträge mit Rußland, 
Amerika, Oeſterreich über die Wahlzeit hinzuſchleppen — geſchickte Unter- 
händler aus der Praxis könnten bei genügendem Dampf bis zum erſten 
April damit fertig ſein —, dann dürften die Konſervativen manches Man⸗ 
dat an den Bund verlieren. Das wäre aber auch nur ein Perſonenwechſel. 
Auf alle politiſchen Fragen hätten die Herren, die Ihre Preſſe, Bündler“ 
nennt, keine andere Antwort als die Gouvernementalen von heute; ſie wären 
höchſtens zäher in der Vertretung ihrer eigenſten Intereſſen. Die Geſchichte 
von der ſchärferen Tonart wird in jedem Karneval erzählt; obs je dazu 
kommt, müſſen wir abwarten. Bis zum Abſchluß neuer Handelsverträge 
gewiß nicht; Schroffheit könnte die Maßgebenden ja noch ungnädiger ſtim⸗ 
men. Und iſt die Zollpolitik wieder für zehn oder zwölf Jahre feftgelegt: was 
bleibt dem Bunde der Landwirthe dann überhaupt noch zu thun? Ob die 
kleinen Beſitzer abermals zehn Jahre hoffen und Beiträge zahlen werden, ift 
mindeſtens zweifelhaft; die Erde dreht ſich weiter. Heute ſiehts ſchon ganz an⸗ 
ders aus als 1892; damals konnte man ohne Handelsverträge auskommen; 
letzt wäre ein Zollkrieg, den der Gegner auch nur ſechs Monate aushielte, eine 
Kataſtrophe. Das weiß man draußen, trotz den ſchönen Reden des Kanzlers, 
der ſich ſtolz als einen Volkswirth fühlt, wenn er die Ziffern der Ein- und 
Ausfuhr vom Blatt ablieſt. Die Situation iſt ungemein ſchwierig, weil 
unſere Geſchäftsführer nichts vorausgeſehen haben. Die fanden ſich in einem 
ewigen Glanze. Den Aufſchwung haben wir, rechneten ſie, an neuen Märkten 
kanns nicht fehlen, denn wit bauen ja Schiffe; und in ein paar Jährchen be- 
erben wir Großbritanien, das ſacht bröckelt. Leider hatte die Rechnung ein 
Loch. Das Sternenbanner war vergeſſen. Wir haben gehandelt wie ein Pri⸗ 
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vatmann, der über feine Verhältniſſe lebt, immer auf ein rettendes Wunder 
hofft und mitten in ſeinen Rieſenplänen den Athem verliert. Gold iſt keine 
Chimäre. Die Enttäuſchung hat erſt angefangen; das dicke Ende kommt, 
wenn die Vereinigten Staaten ſatt find und ihr Eiſen nach Europa verfrachten. 
Das iſt die böſe Sackgaſſe. Dem Export find unüberſteigbare Grenzen ge- 
zogen, unſeren Hauptprodukten droht der gefährlichſte Wettbewerb und die 
Rückkehr in die reine Agrarwirthſchaft iſt nicht möglich... Meinen Sie, daß 
man mit ſolchen Anſichten die Stimmen pommerſcher Bauern gewinnt? Denen 
muß man ein Rezept zeigen, das ſichere Heilung verheißt. Meine Partei, muß 
man ſagen, verſchafft Euch hohe Preiſe, hält Euch die ausländiſche Konkurrenz 
vom Hals, bringt gehorſame Arbeiter aufsLand zurück, drückt den Sozialdemo⸗ 
kraten den Daumen aufs Auge und lehrt die Börſenſippe Mores. Das zieht. 
Wergewählt werden will, muß Freibillets zum Paradies in der Taſche tragen.“ 

„Und woran liegts? Es war doch nicht immer fo. Als der Liberalis— 
mus noch herrſchte, kannten wir ſolche Intereſſenpolitik nicht.“ 

„Das muß ich ſchon irgendwo geleſen haben. Nur hat bei uns der 
Liberalismus nie geherrſcht; offiziell: denn hinter der Faſſade hat er die 
Hauptmacht ja längſt an ſich geriſſen. Die Mär von der agrariſchen Tyran⸗ 
nis, unter der wir ſchmachten, wird durchewige Wiederholungen nicht wahrer. 
Was gemacht werden kann, machen die Induſtrickapitäne und ihre Bank⸗ 
piloten, die doch wirklich nicht, reaktionär find und denen Junker und Bauern 
immer mehr weichen müſſen. Wovon friſten die entſchieden liberalen‘ Grup⸗ 
pen denn noch ihr armes Leben? Sie möchten in die wärmſten Staatsſtellen, 
die einſtweilen zur Verſorgung des Adels und zur Züchtung guter Gejin- 
nung benutzt werden. Sie führen gegen den Schutzzoll einen Kampf, der, 
wie das Beiſpiel anderer Länder beweiſt, mit Liberalismus gar nichts zu 
thun hat. Und trotzdem nirgends die Kraft noch auch nur der Muth zu einem 
Umſturz der Verfaſſung ſichtbar ift, oben noch weniger als unten, ſchreien ſie: 
Das allgemeine Wahlrecht iſt in Gefahr! Mit dieſen Ladenhütern hauſiren 
ſie nun ſeit Jahren. Leſen Sie die Leitartikel: Agrarier, Kanal, Börſengeſetz, 
konſervative Oberpräſidenten, Wahlrecht, Berufung in Strafſachen und 
ähnlich rückſtändiger Unſinn; kein Dämmern ſchöpferiſcher Gedanken. Auch 
kein ernſter Verſuch mehr, die Demokratiſirung weiterzuführen; mit der Aze- 
tylenlaterne fänden Sie keinen Republikaner. Um Richter, in dem noch der 
alte Tribunengroll gegen die Soldateska“ lebt, wirds von Jahr zu Jahrein⸗ 
ſamer. Der zu behaglichem Wohlſtand emporgeſtiegene Händler hat kein 
Intereſſe mehr daran, gegen Monarchie, Heer und Flotte zu wettern. Das 
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Heer hält die armen Leute im Zaum und wäre eine wunderſchöne Sache, 
wenn Schulzes und Levys Söhne nur leichter Stabsoffizier werden könnten. 
An den Schiffen wird viel verdient und ihre Kanonen ſollen dem Handel ja 
neue Märkte erobern. Und was würde aus dem Geſchäft, wenn der rocher 
de bronze der Monarchie in die Luft flöge? Das iſt, ſieht mans in grellem 
Tageslicht, auch Intereſſenpolitik. Die war eben immer, wird immer ſein; 
Intereſſenpolitik trieben die Gracchen, die Führer im Bauernkrieg, der tiers 
Etat, unſere Achtundvierziger und diechineſiſchen Borer; Jaczo von Köpenick 
und Jacques Bonhomme, Cromwell und Robespierre waren von dieſer 
Sünde nicht freier als Marx und Wangenheim. In den Schickſalsſtunden 
wirkten ideologiſche Zwangsvorſtellungen mit; doch unter der Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle wühlte ſtets Noth oder Gier. Wenn die Dupirung des aufwärts 
drängenden Gefühles gelungen war, kam dann irgend ein Herr Homais — Sie 
kennen doch Flauberts prachtvoll typiſchen Liberalen? Natürlich — und 
bewies im Modejargon, daß es ſich um einen Kampf für die Aufklärung, 
die Befreiung der Menſchheit handle. Ließen Sie, geehrter Herr, ſich etwa 
nicht vom Intereſſe treiben, als ſie den Plantagen des berliner Freiſinns ent⸗ 
liefen? In ein paar Jahren werden Sie ſchwören, ein ſittliches Prinzip, ein 
aus der Seelentiefe herauftönender Pflichtbefehl habe Sie gezwungen, fich 
ſelbſtändig zu machen.“ Was heute ſo häßlich ſcheint, iſt uralt; nur ficht mans 
eben deutlicher, ſeit die Soliſtenpolitik aufgehört hat. Wie im Kriege, den 
perſönlicher Heroismus nur ſelten noch adeln kann. Der Zweck moderner 
Kriege iſt, dem Feind möglichſt fühlbaren Materialſchaden zuzufügen, ihm 
Millionen, Billionen wegzuſchießen und wegzuſengen; und politiſche Kämpfe 
werden unternommen, wenn eine Klaſſe die andere von den Quellen der 
Macht und des Reichthumes wegſtoßen will. Da iſt für Perſönlichkeiten, 
die ſich nicht feſt an ein Parteipropramm binden wollen, kein Raum. Denken 
Sie ſich ein Häuflein, das ſich auf dem Schlachtfeld zwichen die Heere würfe 
und erklärte, auf beiden Seiten ſei Recht und Unrecht; ihm aber ſei die Auf⸗ 
gabegeſtellt, für das abſolute Recht gegen Wahn und Verblendung zu fechten: 
von den erſten Schwadronen würde es überritten. In allen Ländern hört 
man jetzt klagen, die Heroenzeit des Parlamentarismus ſei dahin, und wo 
früher Adler horſteten, pfiffen nun Spatzen. Das iſt kein Zufall. Statt die 
berühmten Namen der Entſchwundenen aufzuzählen, ſollte man lieber den 
Großthaten dieſer Koryphäen nachforſchen. Aus den Parlamenten haben die 
Mommſen, Sybel, Treitſchke, Virchow, Freytag ſich keine Kränze geholt; und 
ſie brachten ſämmtlich doch das Opfer des Intellektes, das beim Eintritt in 
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eine Fraktion von Jedem verlangt wird. Wer allein bliebe, würde noch weni⸗ 
ger erreichen, — wenn ihn nicht politiſches Genie befähigt, ſelbſt wieder eine 
Partei um ſich zu ſammeln. Dann aber muß er auf die Autonomie der Per- 
ſönlichkeit verzichten; denn nur als Ausdruck eines Klaſſenbedürfniſſes kann 
eine Partei in ruhigen Zeiten leben. Auch heute ſitzen in den Parlamenten 
ja nicht nur Tröpfe. Doch die Stärkſten ſind mit dünnen Fäden angebunden 
und dürfen ihr Beſtes nicht von ſich geben. Ein paar intellectuels — nicht 
von der Sorte, die aus ihrem Elfenbeinthürmchen verächtlich auf alles poli- 
tiſche Treiben herabſieht — könnten nicht ſchaden, wären ein angenehmes, 
den gebildeten Sinn tröſtendes Ornament. Aber ſie hätten nichts hinter ſich 
als die kleine Schaar der Künſtler, Gelehrten, Dilettanten und Deklaſſirten 
und wären zur Ohnmacht, manchmal zur Lächerlichkeit verdammt. Freytag 
und Treitſchke, der Vicomte de Vogüé und Maurice Barres, ſogar die Her⸗ 
ren Dernburg und Conrad überragten als geiſtige Potenzen ſicher den Durch⸗ 
ſchnitt der Parlamentsgenoſſen und konnten ſich dennoch nicht im Vorder- 
grund der Bühne behaupten. Demokratie, mein Herr. Kleon iſt immer 
mächtiger als ein Nikias und Sokrates, Jack Cade ſtärker als Ruskin; nicht, 
weil er die frechere Zunge hat, ſondern, weil er ein Maſſenintereſſe ver- 
tritt. Das macht ihn fo furchtbar und ſchützt ihn, wenn nicht gerade ein Ari- 
ſtophanes aufſteht, vor offenem Hohn. Wir würden die alte Erfahrung er— 
neuen. Die Frage, ob zwanzigtauſend literati mit ihren Lebensbedingungen 
zufrieden find, bringt fünfzig Millionen Menſchen, die in eigener Noth oder 
Gier keuchen, nicht in Bewegung. Und da wir kein Oberhaus haben, keinen 
Senat, in den die von Geiſtes Gnaden Gekrönten berufen werden, könnte 
nur eine Organiſation nach dem Muſter der Fabian Society unſeren In⸗ 
tellektuellen die Möglichkeit ſchnellen politiſchen Wirkens gewähren. Den 
Geduldigen bleibt die Feder, der Pflugſchar der größten Kulturbereiter, die 
Waffe der nützlichſten Trugzerſtörer. Parlamente aber find nun einmal nicht 
Gymnaſien, wo Sophroniſten den feinſten Geiſtern Preiſe zuſprechen, ſon⸗ 
dern Geſchäftsſtuben, in denen um Krippenkonzeſſionen gefeilſcht und nach 
dem Machtmaß das Klaſſenſchickſal des nächſten Tages beſtimmt wird.“ 

„Nu . . . Und trotz Alledem möchten Sie hinein. Man merkts doch!“ 

„Jeder hat Stunden, wo er ſichs wünſcht. Immunität: Das iſt die 
gewaltige Lockung. In Deutſchland find fo viele Dinge unausgeſprochen; 
die wichtigſten. Die offene Ausſprache würde weithin widerhallen. Da iſt 
die Feder machtlos. Unſer Strafgeſetz — auch ein Produkt der Intereſſen⸗ 
politik — ſperrt den Weg zu kühner Publiziſtik. Dem beſonders, den keine 
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Partei ſtützt und deſſen Schickſal kein Wuthgeheul weckt. Der Stärkſte wird 
durch gehäufte Prozeſſe mürb gemacht. Die Sozialdemokraten ſelbſt finden 
kaum noch Märtyrer“, trotzdem der Handarbeiter unter der Unfreiheit nicht 
fo leidet wie der entwurzelte Cerebraſtheniker; und die Bonzen aller Par⸗ 
teien ſchütteln die weiſen Hänpter über den Thoren, der eine Katze laut eine 
Katze nennt. Nur im Parlament ließe ſich Manches ſagen; gerade von 
einem nicht fraktionell Gebundenen. Das Empfinden der zur Revolu⸗ 
tionirung der Geiſter berufenen Minderheit kommt da faſt nie zum Wort. 
Und ein Gebiet iſt ganz vernachläſſigt: ſelten nur wird über internationale 
Politik ernſthaft geredet. Die Sozialdemokraten rümpfen über den Diplo⸗ 
matenkrimskrams die Naſe und ſind froh, daß der alte Schwärmer Liebknecht fie 
nicht mehr mit Urquharts vergilbtem Portfolio kompromittirt; vielleicht er⸗ 
fahren ſie auch nicht genug Interna und ſcheuen ein Gelände, das ſie nicht 
genau kennen. Die anderen Parteien aber beugen ſich in blinder Demuth 
vor dem diplomatiſchen Genie des Herrn Grafen von Bülow. In der inneren 
Politik iſt er ſehr ſterblich; die feinen Schachzüge des Bismarckſchülers aber 
muß Jeder bewundern. Wenn der Bismarckſchüler, der das Mögliche er⸗ 
kennt und das Nothwendige thut, nur endlich ſichtbar würde! Mir ſcheint: 
auf dieſem coupirten Terrain werden die ſchlimmſten Fehler gemacht. Na⸗ 
türlich wird Alles vertuſcht — wozu hat man ein Preßbureau, das Nach⸗ 
richten ſpenden oder weigern kann? —, Denen aber, die draußen Politik 
machen, bleibt auf die Dauer nichts verborgen. Unangenehme Sachen kommen 
auch ohne Nachhilfe ans gefährliche Licht; ‚ich verlaſſe mich aufs Stinfen‘, 
pflegte der alte Bleichröder zu ſagen, wenn er eine faule Geſchichte nicht ſelbſt 
lanciren wollte. Und wir kommen aus den faulenGeſchichten nicht mehr heraus. 
Da iſt jetzt wieder Venezuela. Ein Märchengipfel der Ungeſchicklichkeit. Zuerſt 
das haſtige Werben um die Gunſt der Hankees, das die Pſychologie eines Sekun⸗ 
daners als unklug empfinden mußte. Nur raſch Steine ins Brett; übermorgen 
werden wir drüben mehr gelten als England. Wir, heißts, waren für Euch, als 
Ihr mit den Spaniern zu ſchaffen hattet; die Briten wollten Euch Knüppel zwi⸗ 
0 chen die Beine werfen. Den Botſchafter hören ſie, doch der Glaube fehlt; natür⸗ 
lich: ſie erinnern ſich zu gut noch der Schimpfreden, die den Feinden edler 
Kaſtilianer übers Weltmeer gerufen wurden. Das Ziel iſt Südamerika. 
Wenn wir in den Vereinigten Staaten als zärtliche Vettern beliebt geworden 
ſind, dürfen wir daran denken, uns im Süden die beſte aller vorhandenen 
Kolonien zu ſuchen. Wer ſolche Pläne beſinnt, müßte jeden Schritt und jedes 
Wort zehnmal überlegen. Alte Schule! Das machen wir anders; viel forſcher. 
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Venezuela will feine Schulden nicht bezahlen und der Präſident Caſtro wird 
obendrein frech? Denen werden wir die Flötentöne beibringen. Eduards 
müde, von Salisburys feſtem Halfter befreite Majeſtät wird leicht überredet. 
Waffenbündniß gegen den böſen Zahler. Das beſte Mittel, Deutſche und 
Briten wieder zu Freunden zu machen. Blut iſt dicker als Waſſer. Die 
Venezolaner haben kein Geld? Gut: blokiren wir ihnen die Häfen (und hin⸗ 
dern ſie, höchſt ſchlau, durch den Ueberſeehandel Geld zu verdienen) und boh- 
ren alle erreichbaren Schiffe in den Grund. Waffengewalt ſoll entſcheiden. 
Erſte Folge: ganz Amerika eint ſich im Zorn gegen den europäiſchen, Er⸗ 
oberer‘, England, ſagt Onkel Sam, macht nur zum Schein mit, vielleicht, 
um den ungeſtümen Partner zur Mäßigung zu zwingen; die Deutſchen 
aber wollen nicht nur Schulden einkaſſiren, ſondern im Süden, auf den ſie 
lange ſchon blicken, Fuß faſſen. Darf nicht geduldet werden. Der Fall iſt 
wie geſchaffen für die Erledigung. durch ein Schiedsgericht. Auf nach dem 
Haag! Das haager Gericht ſteht in Berlin, wie Alles, was mit Nikolais 
Sentimentalitäten zuſammenhängt, in üblem Geruch. Schön, wird geant— 
wortet; alſo nicht Waffengewalt, ſondern Schiedsgericht. Aber nicht im 
Haag, ſondern in Waſhington. Wir wünſchen den Präſidenten Rooſevelt 
als Schiedsrichter. Fein ausgeſonnen, nicht wahr? Vergeſſen wird nur, 
daß Herr Rooſevelt ein eitler Narr ſein müßte, wenn er ſich das onus auf⸗ 
ſchmeicheln ließe. Und wäre ers, jo bliebe der Vorſchlag noch immer bedenf- 
lich; denn Südamerika würde ſagen: Welche ungeheure Uebermacht müſſen 
die Vereinigten Staaten erlangt haben, da ihrem Schiedsſpruch ſich die 
ſtärkſten Großmächte Europas unterwerfen! Wie der Kurzſichtigſte aber 
vorausſehen mußte, lehnt Rooſevelt das Richteramt höflich ab; und nun bleibt 
die Wahl: die Forderung abermals um etliche Pflöcke zurückzuſtecken oder 
nach dem Haag zu gehen. An dieſem Punkt der Tragikomoedie halten wir 
heute. Auf dem amerikaniſchen Kontinent iſt das Mißtrauen gegen deutfche 
Erobererpläne erſtarkt und nicht nur die Gelbe Preſſe predigt den Krieg wider 
Germanentücke. Die Engländer ſind wüthend, weil ihr König, ohne auf den 
Rath beſſerer Politiker zu hören, ſich in ein Abenteuer locken ließ, von dem 
alle vernünftigen Traditionen britiſcher Erbweisheit abmahnen mußten. 
Italien, das, weil der Fetiſchglaube an Dreibünde nicht auszuroden ſcheint, 
auch herangezogen worden war, benutzt das erſte freundlichere Wörtchen des 
biederen Caſtro, um zu erklären, nun ſei Alles gut und die Blokade zwecklos 
geworden. In Petersburg, Paris, Wien ſieht man vergnügt dem Spektakel 
zu. Die Hoffnung auf ſüdamerikaniſche Kolonien muß mindeſtens für eine 
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lange Weile vertagt werden und kluge hanſeatiſche Kaufleute ſeufzen, die 
Hauptzeche werde auch diesmal der deutſche Handel zu zahlen haben, den die 
Südſtaaten nur noch als ein nothwendiges Uebel hinnehmen werden. Und 
damit gar kein Zweifel an der erlittenen Schlappe aufkomme, wird mitten 
in den Verhandlungen der Botſchafter Holleben abberufen, weil er die Lage 
nicht richtig geſchildert, Rooſevelt nichtzu der Richterrolleüberredet hat. Jahre 
lang ließ man ihn Fehler auf Fehler häufen; jetzt iſts unmöglich, ihn noch 
ein paar Monate auf dem Poſten zu halten, deſſen wichtigſte Pflichten man 
ihm doch geräuſchlos abnehmen konnte ... Ungefähr fo endets jedesmal. 
Die großbourgeoife Preſſe ſagt nach, was irgend ein Hammann ihr vorge: 
ſagt hat, und bewundert den neuſten ‚Marfftein‘. Das Parlament ſchweigt 
und iſt zufrieden, wenn nach alter Chineſenſitte, das Geſicht gewahrt wird‘. 
Die Wenigen, die hinter die Couliſſen geguckt haben, wiſſen aber, wie ſehr 
unſere Poſition ſich verſchlechtert hat. Da zieht ein Ungewitter herauf, das der 
Rede werther iſt als Zolltarif und Weſtfalenkanal. Jede Ernennung müßte 
kontrolirt, jede Abberufung kritiſirt, nach jedem auffallenden Schritt der 
Kanzler interpellirt und das Aeußerſte rückſichtlos geſagt werden; der Nach— 
barſchaft würde dadurch nichts verrathen: die weiß ſchon jetzt beſſer Be— 
ſcheid, als uns lieb ſein kann, und nur zu Hauſe glaubt man noch an den 
Glanz der Phraſenbilanzen. Der Miniſter des Auswärtigen hat heutzutage 
das bequemſte Leben; an ſeine Geheimwiſſenſchaft wagt ſelbſt der Keckſte ſich 
nicht. Auf dieſem Gebiet könnte vielleicht auch ein Einzelner nützen.“ 

„Die Sache wird. Ich werde alſo ſchreiben: Sie kandidiren, wenn...” 

„. . der richtige Wahlkreis gefunden iſt. Der müßte mich aber nehmen, 
wie ich bin. Mir erlauben, immer die Partei der armen Leute zu ergreifen 
— deren Begehrlichkeit', wenn die Exporthoffnung welkt, der Produzent 
noch ſchätzen lernen wird — und doch nicht fraktionell gedrillter Sozialdemo⸗ 
krat zu fein. Schutzzölle für ein berechtigtes Nothwehrmittel zu halten und 
doch nur ſehr ſelten mit den Agrariern zu ſtimmen. Die Zukunft weder auf 
dem Weltmeer noch im Kanal zu ſuchen. Im Weddingbezirk, in der Weichel⸗ 
niederung und dem Elendsland hinter Bentſchen wichtigere Kolonialgebiete 
zu ſehen als in den Karolinen. Nie die Intereſſenpolitiker zu ſchelten und 
dennoch, ohne Rückſicht auf ein Klaſſenintereſſe, auszusprechen, was iſt. 
Glauben Sie, daß ſolcher Wahlkreis zu finden iſt? Ich auch nicht.“ 

„Alſo ſoll ich nichts bringen?“ 

„Bringen Sie: Kein Politiker hat den Mann je ernſt genommen; die 
Kandidatur war ein ſchlechter Scherz. Das wird ſicher gedruckt.“ 


* 
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m Eingang jeder umfaſſenden Sammlung von Kunſtwerken unſerer 

Zeit ſollie ein Vorzimmer fein, in dem Portraits moderner Künſtler 
zu ſehen find. Der Eintretende würde dann durch die Phyſiognomik auf das 
Weſen der neuen Kunſt vorbereitet und durch ſolche Anſchauunglehre beſſer 
orientirt werden als durch gelehrte Kataloge. Die Portraits müßten in zwei 
Gruppen getheilt werden. Dieſe Scheidung könnte praktiſch ſo leicht vorge⸗ 
nommen werden, wie ſie theoretiſch weitläufig zu rechtfertigen iſt; eine Frau, die 
nicht das Geringſte von Kunſt verſteht, dürfte die Wahl treffen und würde, 
wenn fie nur ihren Weibinſtinkten folgt, eine richtige Gruppirung, im Sinn 
der herrſchenden artiſtiſchen Tendenzen, zu Stande bringen. Rechts fänden 
die ſchönen Männer ihren Platz, links die häßlichen. So würde ſich zeigen, 
daß die Kulturkraft eine fein charakteriſirende Geſichtskunde treibt und das 
Menſchenmaterial mit dem Prägeſtock ihres Willens deutlich zu zeichnen weiß. 
Man höre die Namen: Böcklins und Klingers männlich bedeutende Bildner⸗ 
häupter eröffnen die Reihe auf der rechten Seite; dann folgen Greiners edles 
Schülergeſicht, Hofmanns ſtiller Ausdruck mit den blauen Romantikeraugen 
und Thomas herzliche Vaterzüge; der feminine Moſeskopf Reinholds Begas, 
Adolf Hildebrands kluge Bürgerphyſiognomie, das fein modellirte Dichterhaupt 
Wilhelms Kreis, Stoevings blonde Lyrikerzüge, Segantini mit dem herben 
und Burne⸗Jones mit dem weichlich myſtiſchen Chriſtusprofil, Roſſettis hek⸗ 
tiſche Renaiſſancemaske und das in kräftig maskuliner Vornehmheit blickende 
Bild Puvis' de Chavannes. Links aber würde man andere Künſtler finden: 
Rodin, mit dem genial⸗brutalen Gnomenkopf, Lautrec, den Zwerg mit der 
hämiſch klugen Hofnarrenmaske, Liebermann, aus deſſen ſorgenvollem Hebräer⸗ 
geficht forſchende, wiſſende Augen blicken, Manet, der in zerfnitterten Zügen 
eine neroöfe Willenskraft offenbart, Van de Velde mit ſchmalem fin de race- 
Kopf, Endell, den engbrüſtigen Rieſen mit der aufmerkenden Vogelphyſiognomie, 
Munch, Leiſtikow, Minne, Heine und Beardsley. 

Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut. Zur erſten Gruppe ge⸗ 
hören Künſtler aus den alten Adelsgeſchlechtern der Romantiker und Humaniſten. 
In langen Artiſten⸗ und Gelehrtengenerationen iſt eine edle Reinheit der 
Profile erzeugt worden und nun ſetzt ſich der Familienzug in den Geiſtes⸗ 
enkeln beſtändig fort, ſelbſt wenn die Perſönlichkeit die Form nicht mehr zu 
füllen vermag. Der harmoniſchen Erſcheinung entſpricht eine harmoniſche 
Seele. Der große Gedanke, in dem die Welt ſich ſpiegelt, wird ſeiner ſelbſt 
wegen geliebt, wie etwas Göttliches; wo die Gedankenkraft verſagt, deklamirt 
der ſchwärmende Enkel die Verſe eines Ahnen. Die Begeiſterung, der Rauſch, 
das Glück gehören zur Konſtitution dieſer Künſtler, dieſer Frauenlieblinge 
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mit den ſchönen, milden, bärtigen Geſichtern. Die der anderen Gruppe 
blicken mit überlegen ſich dünkender Weltklugheit drein. Hier giebt es nur 
Demokraten, Emporkömmlinge, die jäh aus den leidenſchaftlichen Kämpfen 
der Zeit auftauchen und mit allen Merkmalen pathologiſcher Determinationen 
grotesk behaftet ſind, ſpröde Miſchgeiſter, in denen der Wille haſtig nach einer 
Seite drängt, ſich ein arbeithungriges Talent zum Werkzeug ſchafft und wie 
eine Stichflamme heiß nach außen ſchlägt, eigenſinnige Revolutionäre, die 
auf bäumenden Tendenzen durchs Leben reiten, von idealen Rückſichten nicht 
gefeſſelte Intelligenzen, die nach den geiſtigen Umwälzungen die Macht 
uſurpiren und zu Anſehen gelangen, weil fie durchaus Produkt der Zeit und 
darum zum Erfolg prädeſtinirt ſind, Fanatiker, die alle Wahrheit immer in 
einer Richtung ſuchen und dabei zur fixen Idee gelangen. 

So lehrreich es in dieſer imaginären Portraitgalerie iſt: zu erfreulichen 
Nefultaten gelangt man dort nicht. Die Frage lautet: Auf welcher Seite iſt 
die Fruchtbarkeit und Gebärtüchtigkeit? Die ſchönen Männer ſind offenbar 
ſchon ein ſpätes Geſchlecht; aus ihren Lenden kann ein kräftiger Stamm 
kaum mehr hervorgehen. Im beſten Fall mögen noch ſanfte blonde Knaben 
kommen, die ſchwärmend mit dem Daſein ſpielen und vom Erbe der Väter 
in Schönheit leben. Doch auch dem neuen Künſtlergeſchlecht traut man die 
Fähigkeit, tüchtige Söhne zu zeugen, nicht zu. Die bartloſen, ſcharfknochigen, 
hektiſchen Geſichter mit den klugen, ſchmalen oder ſinnlich dicken Lippen, die 
in fieberiſch nervöſer Willenskraft leuchtenden Augen, die unruhigen, fehnigen 
Hände: das Alles iſt ſchon Entartung. Die intellektuelle Reizbarkeit dieſer 
Nervöſen iſt ſicher nicht immer ein Höhe- und Reifepunkt, ſondern oft das 
ſchrille Ende einer Familienkurve, die von der Bahn des Geſetzes entgleiſt 
iſt. Angſt vor der Zukunft der Kunſt könnte Einem werden, wenn man ſich 
nicht ſagte, daß die Natur, immer unerſchöpflich, einen zweckmäßigen Weg 
finden wird, um ſich ſelbſt im Menſchen zu erneuen. 

Heute wollen wir nur raſch das Portraitkabinet durchſchreiten und 
gute Kunſt beſichtigen. Die Berliner Sezeſſion hat zu einer Ausſtellung 
der zeichnenden Künſte geladen. Es giebt intime Genüffe, die ganz nur zu 
verſtehen ſind, wenn man vorher die Schaffenden anſieht. Denn es iſt ja 
auch wieder der Körper, der ſich den Geiſt baut. Vom unbedingten Dualismus, 
von dem Glauben, den Heyſe in einer Novelle dadurch andeutet, daß er den kranken 
Körper vom Geiſt l’autre nennen läßt, find wir abgekommen. Der, Andere“ 
determinirt alles Geiſtige eben ſo, wie er pſychiſch beeinflußbar iſt: Wechſel⸗ 
wirkungen gehen herüber und hinüber, — wenn man mit ſolchen Raum⸗ 
begriffen überhaupt operiren darf. Die antike, ganz ornamentale Kunſt konnte 
nur von den ſchönen, geſunden Menſchen der griechiſchen Welt gemacht werden; 
die problematiſche und zur Hälfte charakteriſtiſche Gegenwartkunſt ſetzt den 
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disſonirenden Nervenapparat moderner Menſchen voraus. Das Ornamentale, 
alſo das Architektoniſche, das alle aus dem Lebensgefühl fließenden Kunſt⸗ 
inſtinkte umfaßt, ift nicht ein Produkt von Schepenhauers Erkenntniß, ſondern 
geht unmittelbar von dem Willen, als artiſtiſch ſich kriſtalliſirende Bejahung 
des eigenen Daſeins, aus. Für die ornamentalen Bilder der Kunſt iſt es 
entſcheidend, wie die Geſetze des Organismus in den Nerven widerſchwingen, 
wie die Muſik der eigenen Körperarchitektur vom Individuum empfunden 
wird. Der phyſſch vollkommene Menſch liebt die reine, harmoniſche Linie; dem 
degenerirenden Organismus ſagt das Groteske zu. Natürlich kann ein Buckeliger 
ſehr wohl als Künſtler Hellene fein. Die zufällige Deformirung ſtört das ur: 
ſprüngliche Verhältniß, den Grundcharakter der organiſchen Architektur nicht; 
aber die langſam fortſchreitende, biologiſch oder ſozial erklärliche Deformirung 
ändert die Grundbedingungen der ornamental bildenden Inſtinkte. Immer 
vorausgeſetzt, daß es ſich um ein urſprüngliches Erfinden handelt, um 
originales Schaffen; denn nachempfinden läßt ſich Alles, weil die ganze menſch⸗ 
liche Schöpfungsgeſchichte als Univerſalinſtinkt in Jedem ruht und allen An⸗ 
rufen zu antworten vermag. 

In den graphiſchen Künſten ſpielt dieſes phyſiſch beſtimmte Orna⸗ 
mentale eine bedeutende Rolle in ſeiner urſprünglichſten Form: als Hand⸗ 
ſchrift. Die Graphologie giebt hier Kunde vom inſtinktiv ſich entladenden 
Temperament des Künſtlers und die geiſtige Erfaſſung des Stoffes zeigt das 
Verhältniß der perſönlichen Erkenntniß zur Welt an. Aus dieſen Elementen: 
dem Begrifflichen und dem Ornamentalen, beſteht das Weſen aller graphiſchen 
Kunſt. Zeichnungen guter Künſtler ſind fo intercffant, weil fie gedanklich 
Epigramme, Aphorismen, alſo perſönliche Erkenntnißnotizen und formal orna⸗ 
mentale Schriftproben find. Wie man aus Schriftlinien Schlußfolgerungen 
auf den Charakter zieht, ſo — und noch ſicherer — kann man aus den orna⸗ 
mentalen Temperamentslinien einer Zeichnung auf die Art der Künſtlerindi⸗ 
vidualität ſchließen. Dieſe offenbart in den graphiſchen Künſten Zweierlei: die 
Welt ihrer Erkenntniß und das autokratiſche Wirken ihrer Lebenskraft. Der 
Betrachter hat Beides zu ſuchen und die dazwiſchen beſtehenden Wechſel⸗ 
wirkungen, die auf tiefe Zuſammenhänge des Sittlichen und Artiſtiſchen hin⸗ 
weiſen, zu erkennen. : 

Arbeiten von Greiner füllen in der Ausſtellung einen ganzen Saal. 
Die Natur dieſes Künſtlers, der zur Gruppe der ſchönen Männer gehört, 
ſchwingt in weichem Wohlklang; wenn er den Stift anſetzt, drängt es die 
Hand, Linienmuſik zu machen. Die Striche liegen in reinen Kurven neben 
einander und verbinden weich die Theile; das Spiel der Muskeln, die 
ſtolzen Umriſſe einer heroifchen Stellung, die Vielheiten körperlicher Dynamis: 
Alles wird dieſem Klingerſchüler zum Ornament, im Sinn antik reiner 


Schwarz-Weiß. 101 


Formenſchönheit. Die Handſchrift ift kalligraphiſch. Greiner malt, „wie 
ſich die plaſtiſche Natur das Bild dachte“, und überläßt ſeinen Kunſt⸗ 
antipoden jenen klugen Zweifel, den Conti — ein Winckelmannſchüler, dem 
Voltaire doch auch nicht unbekannt war — hinzufügt: „wenn es eine giebt“. 
Dieſe Kunſt iſt durchaus auf Form geſtellt, weil fie ornamental nicht das 
Pſychologiſche umſchreibt, ſondern das Plaſtiſche; der Sinn iſt ganz — wie 
in Klingers Graphik zur Hälfte — auf das Skulpturale gerichtet. Da Dieſes 
aber an ſich ſchon eine auf den menſchlichen Körper angewandte Art des 
Ornamentalen iſt, ſo iſt Form und Stoff im Grunde das Selbe. Für die 
Idee bleibt wenig Platz und den kann, ſo anſpruchsvoller Form gegenüber, 
mit der nöthigen Würde nur die ideale Allegorie füllen. Klinger weiß der 
techniſchen Linienluſt Schranken zu ſetzen, weil in ihm ein Dichter lebt, der 
Großes zu ſagen hat; auch iſt bei ihm der Weg vom inneren Schauen durch 
Hand und Werkzeug ohne Hinderniß. Dem Zeichner Greiner liegt aber „der 
Sinn in der Spitze des Werkzeugs“ und gerade darum iſt ihm nur ein Bruch⸗ 
theil von der Bedeutung ſeines Lehrers zuzuſprechen. Er kommt von der 
Studie nicht los, das Handwerk erſtickt den Geiſt. Die poetiſche Diktion 
iſt, wo das Herz nicht wärmer ſpricht, wie in dem Klinger gewidmeten Blatt, 
trocken, die Phantaſie nicht urſprünglich. In dieſem fleißigen Künſtler lebt 
die Kultur eines klaſſiziſtiſchen Jahrhunderts; aber ausſchließlich in graphiſche 
Technik umgeſetzt. Ein Idealiſt der Strichführung, ein Heros in den Lehr⸗ 
lingsgebieten der Lithographie und ein Poet des Handgelenkes. 

Künſtler ſeiner Art ſind in der Berliner Sezeſſion ſeltene Gäſte. Sie 
ſterben langſam aus. Und dann ſtören ſie hier auch den Demokraten die 
Einheitlichkeit ihrer Ausſtellungen, durch die unbequemen Heldengelüſte. 
Denn das Heroiſche ahnt man immer, trotz aller Unzulänglichkeit. Etwas 
ſhakeſpeariſchen Geiſt in eine Gre nernatur gemiſcht: und ein Hebbel der 
Malerei entſtünde. Auf den Gegenſatz der Gruppen wird der Beſucher der 
Sezeſſion aber immer wieder hingewieſen. Das Erlebniß iſt jedesmal ſo: zu⸗ 
erſt eine Regung der unveräußerlichen, gedankenreichen Schönheitempfindungen 
vor den Arbeiten der modernen Helleniſten, Neuromantiker, Formaliſten, 
Idealiſten, — wie man ſie nun nennen will; dann ein Umſchlag vor den 
Werken Rodins, Manets, Lautrecs oder Liebermanns. Dieſe Künſtler, ſagt 
man ſich, geben doch unendlich viel mehr; ihr Detail iſt umfaſſender als 
jenes nicht gefüllte Allgemeine. Zuletzt aber, beim Verlaſſen des Hauſes, 
vermißt man doch wieder ſchmerzlich den hohen poetiſchen Aufſchwung, das 
Große, das heroiſch Geniale. Klinger iſt am Nächſten daran. Getauft 
find alle Künſtler feiner Art mit Waſſer der Hippofrene; aber fie ſind Hörige, 
die ſich im Dienſte der alleinſeligmachenden Griechenchönheit edler fühlen als 
die freien Barbaren. Klinger allein iſt ein Freigelaſſener. 
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Es kann nicht ſtärkere Gegenſätze geben als die Anſchauungwelten von 
Greiner und Lautrec. Nichts unterſcheidet ſich auch mehr als ihre ornamen⸗ 
talen Handſchriften. Beide ſind Typen ihrer Gruppe. Lautrec iſt viel ſtärker 
als Perſönlichkeit und als könnender Künſtler; und doch wird er ſicher dem 
Prinzip, dem Greiner dient, unterliegen. Wie kommt es aber, daß wir 
Lebenden von dieſer ſchrillen, ziſchenden Therſiteskunſt des unglücklichen Fran⸗ 
zoſen hypnotiſirt werden? Klinger iſt Genie und Lautrec nur einſeitiges 
Talent; und doch greifen wir zuerſt nach den Blättern dieſes Karikaturiſten. 
Es zeigt ſich, daß das Talent unter Umſtänden abſolut ſtärker ſein kann 
als das Genie. Nur erliſcht ſein Ruf mit der Reſonnanz der Zeit. Alle 
Kenner überſchätzen Lautrec; doch mit einem gewiſſen ſubjektiven Recht. Seine 
Arbeiten werden auf die Dauer unbequem, eben ſo wie ſeine Vorbilder, die 
japaniſchen Zeichnungen und Farbendrucke. Aber auch Das iſt nicht ent⸗ 
ſcheidend. Lautrec ſieht das Leben mit boshafter Skepſis an, ſchildert die 
Beſtie im Menſchen, giebt Momentbilder, die im ſozialen Leben das täglich 
Wiederkehrende ſind, öffnet dem Blick eine Welt der Hoffnungloſigkeit und 
liebt die kranke Eleganz, die parfumirte Verderbniß. Und dieſer neidiſchen 
Zwergenpſyche antwortet Etwas im Betrachter, — in dem ſelben, der ſich 
eben nach heroiſcher Kunſt ſehnte! 

Die nervöſen Finger ſchreiben die Zuckungen des Nervenapparates 
nieder; jede Linie iſt graphologiſch zu verſtehen. Man findet die ſelbe Vor⸗ 
liebe für das Gebrochene, Differenzirte, Disſonirende wie in der modernen 
angewandten Ornamentik. Wie Van de Velde ſeine Linienführungen nicht 
den Grundgeſetzen im Spiel der Kräfte abſieht, vor der Bewegung des unter 
der Laſt der Blume einfach gebogenen Stengels nicht ſo intereſſirt iſt, als 
wenn dieſe Kurve durch einen Widerſtand unterbrochen und aus ihrer Richtung 
grotesk abgelenkt ift, fo ſucht Lautree Linien und Ausdruck im Modell, die 
auf geknickte Lebensäußerungen hinweiſen. Die Nuance wird ſelbſtherrlich und 
ſteht über dem Geſetz, deſſen Theil ſie doch nur iſt. Der Einfluß der Japaner 
auf die Künſtler dieſer Art iſt fo ſtark, weil auch die Aſiaten eine intellek⸗ 
tuelle, impreſſioniſtiſche Nuancenkunſt treiben. Lautrecs Sinn für den Tem: 
peramentswerth der Linien und Töne it eminent. Solcher Kunſtverſtand 
kann nur Produkt fein; und es zeigt ſich auch, daß dieſer Karikaturiſt tief 
in den reichen Ueberlieferungen der graphiſchen Kunſt ſeines Landes wurzelt. 
Aber der Satiriker überſteigert jede Auregung. Manchmal ſtreift ſein Griffel 
das Erhabene, aber er führt auch bas Erhabene ins Lächerliche. Denn er 
iſt weltblind und nur unendlich ſcharfäugig für die eine ſeiner Natur adäquate 
Form des Lebens. Man glaube doch nich., daß er ſittlich durchaus ver⸗ 
urtheilt, was er verhöhnt. Die franzöſiſchen Karikaturiſten von ſeiner Tendenz 
lieben, was ſie lächerlich machen, ſtehen nicht als ethiſche Kritiker über der 
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Verderbniß, ſondern erlebend nitten darin. Der Cynismus fozialer Er: 
ſcheinungen, den zu enthüllen ſie aus gehen, infizirt langſam ihr ganzes 
Weſen und das Milieu der genießenden Sürde wird den überreizten Nerven 
bald unentbehrlich. Je beſſer dem Können die Schilderung der großſtädtiſchen 
Lebenskarikatur gelingt, deſto mehr ſtumpft das verurtheilende Gefühl in der 
eingehenden Beobachtungarbeit ab. Die Skepſis erſtickt die Ethik. Die Dar⸗ 
ſtellung unerhörter Obſzönitäten, die jede Art von Oeffentlichkeit ſcheuen 
muſſen, kleine Meiſterwerke ſicherſter Darſtellungskunſt, gehen in engen Künſtler⸗ 
zirkeln von Hand zu Hand. Mit bewunderungswerthen Linien werden ent: 
ſetzliche Gemeinheiten umſchrieben und es iſt ein ſeltſames Gefühl, vor ſolchen 
Dokumenten artiſtiſcher Unwürde die Höhe der Technik bewundern zu müſſen. 

Nur Sieinlen, ein Schweizer, und Die feiner Schule gehen andere 
Wege. Als Künſtler beanſprucht dieſer Illustrator weniger Beachtung als 
Lautrec; feine Bedeutung gehört mehr der Tagestendenz. Er giebt die Kampf⸗ 
ſatire, ift ein tüchtiger Könner, aber nicht ein ganz Eigener. Auf die Menge 
wirkt er mehr als Lautrec, weil er ihr im Empfinden näher ſteht. Doch iſt 
es nöthig, ihn ſehr zu ſchätzen. Er kann eigentlich Alles und ift dabei ge 
ſchmackvoll wie ein Vollblutfranzoſe. Seltſam mag es ſcheinen, daß von 
Geſchmack geſprochen wird, wo es ſich um Karikatur, um Verzerrungen handelt. 
Die Gelegenheit iſt gut, fi klar zu machen, was dieſes Wort in jedem Fall 
bedeutet. Geſchmack iſt der Sinn für den organiſchen Verband einander noth⸗ 
wendiger und für die Erkenntniß widerſtrebender Theile, innerhalb der ſinn⸗ 
lichen Welt einer Idee. Das Geſchmackvolle bei Steinlen beſteht darin, daß 
die vielen Richtungen der Anſchauung einander nie ſtören, daß er immer 
nur den gerade nothwendigen Strom einzuſchalten weiß. Dieſer Vielſeitige 
iſt der Maun verblüffender Augenblicksſtudien und ſkizzenhafter Tendenz⸗ 
kompoſitionen. Zur Hälfte wirken die Illuſtrationen durch den aggreſſiven 
Gedanken; vom ſatiriſchen Wochenblatt find fie nicht zu trennen. Geiſtig iſt 
der Künſtler viel abſoluter als Lautree, demokratiſch abſolut; und während 
Dieſer mit der Pſychologie vollſtändig auskommt, braucht Jener in manchen 
Fällen das poetifche Symbol. Steinlens Natur nähert ſich auch darin der Zolas, 
während Lautree mehr dem ſpirituelleren Balzac verwandt iſt. Das eigentlich 
Pſychiſche in Steinlens Arbeiten iſt die Situation, die einzelnen Perſonen 
ſind gute Typen und als ſolche auch lebendig dargeſtellt; der Kern des Kon⸗ 
fliktes liegt aber immer außerhalb der Schilderung und die Kenntniß des 
Nothwendigen wird beim ſozialpolitiſch Intereſſirten vorausgeſetzt. Dem 
entſpricht es, daß die ornamentale Handſchrift nicht ſehr perſönlich iſt, daß die 
eigenſinnigen Züge der Originalität fehlen; der politiſch Radikale iſt als 
Artiſt konſercativ, iſt ein Akademiker in der Blouſe. 

Die deutſchen ſatiriſchen Zeichner haben ihr Beſtes von den Franzoſen 
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gelernt. Nur Thomas Theodor Heine ift eine Perſönlichkeit, die aus allen 
möglichen Beſtandtheilen ein Ganzes zu machen gewußt hat. In ihm fpürt 
man das vollkommene Gleichgewicht von ſittlichem Eifer und geiſtvoller 
Skepſis, woraus die Satire entſteht. Was er verhöhnt, iſt des Hohnes 
würdig und er weiß ſo zu treffen, daß der innerſte Punkt ohne unnöthige 
Roheit gezeigt wird. Im Gegenſatz zu anderen Zeichnern, wie Bruno Paul 
und Wilke, die vom Modell ausgehen und mit ihm anthropologiſchen Ulk 
treiben, leitet ihn die Idee. Jenen kommt der Gedanke als etwas Sekun⸗ 
däres; eine körperliche Mißbildung, die freilich oft ſozial begründet iſt, regt 
ſie an, das Animaliſche im Menſchen zu erkennen, und daun öffnet ſich das 
weite Gebiet der Gegenſätze von Sein und Schein. Heine aber wird von 
einem ſittlichen Willen geführt. Ein untrügbares Auge für die Erſcheinung 
bedient feine Abſichen, fo daß jene unlösliche Wechſelwirkung des Objektiven 
und Subjektiven eintritt, die ein Kunſtwerk organiſch erſcheinen läßt. Er 
giebt Typen. Inkarnationen ſozialer Leben formen, nothwendige Zuchtprodukte 
der Zeit. Indem er ſeeliſche Krüppel als fanatiſche Vertreter ihrer beſonderen, 
ſcharf umgrenzten Welt agiren läßt, ſchafft er durch kluge dramatiſche Gegen⸗ 
ſätze die Reibung, woraus die Flamme des Witzes emporſchlägt, das Lächer⸗ 
liche, wofür es keine befreiende humoriſtiſche Lö'ung giebt: die Satire. Die 
Suggeſtion gelingt dieſem iſraelitiſch ſpekulativen Künſtler, weil jeine Kunſt⸗ 
mittel vom grellſten Naturalismus bis zum Ornament reichen und immer 
der Idee angepaßt werden. So meiſtert er den Stil der Idee. Dieſer Stil 
entſpringt aber nicht dem Temperament — die Naturftudien beweiſen es —, 
ſondern mehr der Ueberlegung; und ſo kommt es, daß die Abſicht nie verdeckt 
werden kann, daß die Handſchrift unperſönlich bleibt, trotzdem die ganze Art 
der Produktion ſo ſehr perſönlich iſt. In einer Zeit, wo jede Empfindung 
tendenziös gefärbt iſt, merkt man dieſen Mangel nicht leicht; ſonſt würde 
man deutlicher ſehen, daß Heine dem Leben im Innerſten etwas theil⸗ 
nahmlos gegenüber ſteht, mehr Künſtlerintelligenz als Künſtlertemperament 
iſt. Er ſchreibt, wie er will, nicht, wie er muß, und beſtätigt damit, daß 
ganz tiefe Naturen nie Berufsſatiriker ſein können. 

Manchmal unterjocht eins der Elemente, die in der graphiſchen Kunſt 
wirken, das andere. Das Handſchriſiliche wird dann entweder Selbſtzweck, 
reines dekoratives Ornament oder es verkümmert unter der Herrſchaft des 
Begrifflichen. In den übrigens nicht eben guten Zeichnungen von Marcus 
Behmer, Chriſtoph und den viel werthoolleren Arbeiten des ſchrulligen Strath⸗ 
mann iſt der Gedanke Nebenſache; im Weſentlichen herrſcht eine mehr oder 
minder. geiſtvolle Ornamentſpielerei und die dekorative Groteske. Beiſpiele 
rein begrifflicher Graphik bietet Kubin, der in der Ausſtellung nicht vertreten 
iſt, aber eben ein Mappenwerk herausgegeben hat. Dieſer junge, merkwürdig 
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frühreife Phantaſt denkt ſich feine grauſen Situationen bei der Lecture, im 
Bett und überall, nur nicht in der Anſchauung aus. Das Reſultat iſt, daß 
man ſich viel verſpricht, wenn die Motion literariſch beſchrieben worden, und 
nachher vor manchen Zeichnungen enttäuſcht iſt. Lernt Kubin erſt einmal 
zehn Jahre das Handwerk, ſo kann er ſicher Hervorragendes leiſten; daun 
wird ſich auch die jetzt ungeſunde Phantaſtik von ſelbſt poetiſch erhöhen. 
Ein Gegenpol zu ſolcher Art iſt Liebermann, der in anderer Weiſe 
des Guten faſt zu viel thut. Er verſucht, reine, objektive Anſchauung zu 
geben und die Grenzen des graphiſch Möglichen nach einer Seite zu erweitern. 
Auf kleinem Raum notirt er impreſſioniſiiſche Landſchafiſtimmungen, arbeitet 
nur mit Lichtwerthen und ſetzt in der Zeichnung ſo ſeine Malerei fort. Das 
charakteriſiit auch dieſe Malerei, in der die Farben immer mehr Licht⸗ als 
Tonvaleurs ſind. Wo ein Naturbild im Weſentlichen auf Hell und Dunkel 
geſtimmt iſt, gelingt die Nachſchrift mit dem Kreideſtift; wo aber die Farbe 
Stimmungfaktor iſt, wird die Ueberſetzung des Vielfarbigen ins Einfarbige 
immer Experiment bleiben. Komplementäre Farben, die flimmernd auf 
gleicher Höhe ſtehen und eben dadurch charakteriſtiſch find, müſſen bei der 
Uebertragung ins Graphiſche unterſchieden werden und Das kann nur ſo ge⸗ 
ſchehen, daß die logiſch wichtigere betont wird. Damit iſt die rein impreſſion⸗ 
iſtiſche Anſchauung aufgehoben oder doch mit der begrifflichen vermiſcht. Der 
Pinſel giebt den Gegenſtand in der Atmoſphäre des Lebens; der Stift ſchildert 
ihn im luftleeren Raum des Begriffes. Die Farbe betont die Stimmung und 
ſetzt damit die Dinge an zweite Stelle; im Graphiſchen wird dagegen Alles 
abſoluter. Die Malerei verklärt, das Zeichnen erklärt. Nur das ornamental 
Handſchriſtliche übernimmt in der Graphik einige Funktionen der Farbe, in⸗ 
dem es die zur Kunſtwirkung fo nöthige Relativität herſtellt, die unendliche 
Perſpektive ſchafft. Liebermanns maleriſche Art iſt nur im Landſchaftlichen 
erfolgreich und er wendet ſie auch nur hier konſequent an. Seine kleinen Zeich⸗ 
nungen find zum Theil von großer Eindringlichkeit. Die Vorzüge feiner Bilder 
wiederholen ſich: ſchöne Raumempfindung, gute Anordnung und ſeinſter Sinn 
für Tonwerthe. Aber die Blätter ſind ungleichwerthig und der Zufall ſpielt 
eine gewiſſe Rolle; denn über das Gelingen entſcheidet eine Nuance. Die 
Umwerthung der Farbe in Licht iſt oft Reſultat des Probirens. Kleinere 
Zeichner leiten ja aus techniſchen Ergebniſſen ganze Stimmungen ab; ein 
körniges Papier, ein weicher Stift: und der fo entſtehende Ton ruft Er⸗ 
wägungen hervor, was man damit wohl machen könne. So arbeitet Lieber⸗ 
mann natürlich nicht. Aber ganz herrſchend ſteht er auch nicht über dieſen 
Zeichnungen. Einige Blätter ſind wundervoll, andere müſſen als mißlungen 
bezeichnet werden; kaum ſpürt man darin noch die Abſicht. Intereſſant iſt 
es, wie die Betrachtung von den Zeichnungen zu den farbigen Paſtellſkizzen 
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hinübergleitet, faſt ohne daß man fih Deſſen bewußt wird; ein prinzipieller 
Wechſel der Darſtellung ift nicht merkbar. Hierin offenbaren ſich die Grenzen 
dieſer prägnanten Begabung, denn die höchſte Stufe iſt es nicht, wenn ein 
Künſtler in verſchiedenen Techniken das Selbe will. Liebermann iſt ein emi⸗ 
nenter Maler, doch er iſt es auch als Zeichner; Klinger iſt ein vollkommener 
Zeichner, doch bleibt ers auch als Maler. Man betrachte dagegen Rembrandt. 
Der war in jeder Technik ein Anderer; als Maler erſchöpfte er die Mittel 
der Malerei, als Zeichner die der graphiſchen Kunſt. 

Wie ſehr Rembrandt einer Gruppe moderner Maler Erzieher geworden 
iſt, ſieht man in dieſer Ausſtellung. Liebermann iſt von ihm abzuleiten, 
Iſraels ein Enkel, Zorn, als Radirer, fein Doppelgänger und auch vor den 
Zeichnungen Whiſtlers denkt man an dieſe Univerſalnatur, die auch, wie die Köpfe 
unſeres Portraitkabinets, den inneren Reichthum phyſiognomiſch nach außen 
ſpiegelte. Als Jüngling war er ſchön wie Raffael, als Mann herb charakter 
voll wie Michelangelo und als Greis zeigte er große Goethezüge. Von den 
genannten Künſtlern vertritt jeder einen Zug der Rembrandtnatur. Iſraels 
iſt ganz vollgeſogen mit Tradition; daneben etwas weichlich, ſogar etwas 
illuſtrativ genrehaft. Zorn wirkt als Radirer faſt wie der auferſtandene 
Meiſter. Seine Kraft der Auffaſſung, Energie der maleriſchen Dispoſition, 
Behandlung der Materie, freie Kraft der Technik: das Alles iſt vollendet. 
Man dürfte von Offenbarungen reden, wenn dieſe Arbeiten ohne Rembrandt 
möglich geweſen wären. Auch ſo ſind es Dokumente hoher Künſtlerſchaft. 
Was Zorn von dem Niederländer, hat Whiſtler von allen Meiſtern jener 
Zeit gelernt. Er hat Kultur. Eine Kultur, die nicht über den Bilderſaal, 
über den Freundeskreis hinaus zu wirken vermag, innerhalb dieſer Zirkel aber 
eine höhere Lebensform illuſtrirt. Die „Frau mit dem Schleier“ enthält den 
ganzen Ludwig von Hofmann — den Zeichner — und dann noch Etwas, das 
Hofmann nie haben wird. 

Das alte Künſtlergeſchlecht ſtirbt langſum aus. Der Nachwuchs kann 
den Verluſt nicht erſetzen. Die Ausſtellung zeigt ein beachtenswerthes Niveau 
des mittleren Könnens; Arbeiten von Baum, Corinth, Georgi, Hübner, 
Leiſtikow, geben eine vortreffliche Meinung von den Erziehungreſultaten der 
Sezeſſionſchulen. Aber für Perſönlichkeiten, die, von der Tendenz befreit, 
die Welt von vielen Seiten zu begreifen wiſſen, iſt der Boden der Zeit un— 
günſtig. Wie Jene ſich auf Rembrandt ſtützen, beziehen ſich viele der Neueren 
auf Manet. Und ſo weit, wie das intenſive Handwerksgenie des Frauzoſen 
von der Poetenkraft Rembrandts überragt wird, bleiben auch die Schüler 


moderner Tendenzen — ſeien es nun impreſſioniſtiſche oder ſtiliſtiſche — 
hinter den beſonnenen Epigonen des großen Renaiſſancekünſtlers zurück. 
Friedenau. Karl Scheffler. 
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Fi bald acht Tagen Haufe ich nun bei den Griechen und fühle mich da ſehr 
wohl. So ſehr uns die Frömmigkeit, der Ernſt und der Thatendrang der 
Ruſſen imponiren: auf die Dauer iſt es unbehaglich, fein Fleiſch mit viel Pflanzen- 
koſt und wenig Fiſch kreuzigen zu müſſen. Ich habe die Sehnſucht der durch 
die Wüſte pilgernden Söhne Iſraels nach den Fleiſchtöpfen Egyptens begreifen 
lernen. Dieſe meine Sehnſucht wurde denn auch in Iwiron geſtillt. 

Am achtundzwanzigſten Auguſt ritten wir von Pantelelmon ab; ein ent⸗ 
zückender Ritt über den Kamm des Gebirges, erſt mit dem Blick auf das Weſt⸗ 
meer, dann, als wir einen Urwald prachtvollſter Steineichen hinter uns hatten, 
mit der Ausſicht auf das Oſtmeer und die Inſeln Thaſos und Lemnos. Nach 
zwei Stunden langten wir in Karyaes an, dem Centrum des Athos; hier reſidirt 
der türkiſche Karmaham; hier iſt auch das Konaki, der Sitz der mönchiſchen 
Centralregirung. Jedes der zwanzig Klöſter entſendet hierher einen Deputirten, 
der in einem dem betreffenden Kloſter gehörigen, meiſt ſehr anſehnlichen Hauſe 
wohnt. Dieſe Zwanzig bilden den Rath und entſcheiden alle gemeinſamen An⸗ 
gelegenheiten. Dorthin hatte ich zu gehen, um das Empfehlungſchreiben des 
Patriarchen abzuliefern und dafür ein Rundſchreiben einzutauſchen, das mir die 
Thore und Bibliotheken aller Klöſter öffnen ſollte. Da ich am Abend eines 
Feſttages ankam, mußte ich dieſen Beſuch auf den folgenden Tag verſparen. 
Wir ſtiegen in der geradezu muſterhaft eingerichteten Skiti des Heiligen Andreas 
ab. Der ehrwürdige Stellvertreter des Abtes erklärte mir alle Bilder des ſtatt— 
lichen Empfangsſalons und wies darauf hin, daß fie die Bilder von Sadi Carnot, 
Caſimir⸗Perier, Felix Faure und Cambon, nicht aber das des Deutſchen Kaiſers 
beſitzen. Ich mache ſonſt nicht in Chauvinismus. Aber hier erforderten die 
Umſtände gebieteriſch eine Ausnahme. So erklärte ich denn, daß es mir eine 
Ehre ſein werde, der Skiti das Bild unſeres Kaiſers zu ſchenken. 

Am folgenden Nachmittag wurde ich zur Audienz vor das Protaton be- 
ſchieden. Da ich aus Erfahrung weiß, daß die Kanadier es uns hoch anrechnen, 
wenn wir auch ihnen gegenüber Europens übertünchte Höflichkeit hervorkehren, 
erſchien ich in Frack und Orden, was ſowohl im Menſchengewühl des Bazars 
-- an die Panigiris ſchließt fi) ein achttägiger Jahrmarkt — wie im Konak ſelbſt 
den richtigen Effekt machte. Am Thor des Konak halten zwei prachtvoll ge⸗ 
wachſene Albaneſen in der Fuſtanella Wacht und weiſen uns eine höchſt gebrech⸗ 
liche Hühnerleiter hinauf nach dem recht beſcheidene ausgeſtatteten Centralbureau 
der Athosregirung. Ich begann meine Rede an den Protos (Präſidenten) 
P. Sophronios von Iwiron genau nach der Vorſchrift der Kanzleiordnung des 
Patriarchen Neilos vom Jahr 1383: „Hochwohlehrwürdiger Protos des gött⸗ 
lichen und heilignamigen Berges Athos! Ich empfing aus den heiligen und 
ehrwürdigen Händen unſeres allerheiligſten Gebieters, des ökumeniſchen Patriarchen, 
den Empfehlungbrief, den ich hiermit Eurer Heiligkeit überliefere.“ Doch weiter 
ließ mich der gute Protos nicht kommen; er mochte dunkel ahnen, daß er dann 
auch in wohlgeſetzter Rede antworten müſſe. Das wollte er offenbar nicht. 
„Bitte, ſetzen Sie ſich“, war Alles, was er vorbrachte. Und nun wurde in aller 
Gemüthlichkeit bei Kaffee, Glyko und Cigaretten die Sache erledigt und mir der 
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Empfehlungbrief für den nächſten Morgen verſprochen. Dann machte ich den 
Anſtandsbeſuch beim Kaimaham, einem feingebildeten jungen Türken aus Sa- 
loniki, der ſehr geläufig franzöſiſch und griechiſch ſpricht. 

Wir ſtehen ſchon unter Kloſterzucht. Das iſt für mich ſehr nöthig. Bei 
allem Eifer, mich anzupaſſen und namentlich jedes Skandalon zu vermeiden, 
begehe ich doch täglich unbewußt tauſend Sünden. Da ich an einiger Zerſtreut⸗ 
heit leide, paſſirt es mir öfter während der Arbeit, daß ich pfeife. Dann ſtürzte 
regelmäßig der gute Andronik in Pantelermon mit gerungenen Händen ins 
Zimmer, um mir zu bemerken, daß Pfeifen im geheiligten Kloſterfrieden ſtreng 
verboten ſei. Einmal wohnte ich mit auf dem Rücken gekreuzten Händen dem 
Gottesdienſt in der unteren Kirche des Ruſſikon bei Da kam ein ſchmutziger 
Raſophore mit verwildertem Bart auf mich zu und ſagte: „In der Kirche faltet 
man die Hände auf der Bruſt und hält ſie nicht auf dem Rücken.“ Dann wieder 
ging ich rauchend durch den Kloſterhof und zog mir von einem armen Bettel- 
mönch einen Verweis zu. Die Hieropresbyteri ſind viel gebildeter und darum 
auch toleranter; aber es hat keinen Zweck, dieſe einfachen und, wenn auch be- 
ſchränkten, doch aufrichtig frommen Leute zu ärgern, und ſo befleißigte ich mich 
nach Kräften mönchiſcher Ehrbarkeit. Aber auch die toleranten Patres von Sankt 
Andreas nahmen an uns Aergerniß. Sie fanden, daß wir die Welt doch recht 
lieb hätten, dieweil wir mit ſo viel Gepäck reiſten, und ſagten, wir ſollten uns 
einrichten, daß zwei Maulthiere dafür genügten. So mußte denn mein guter 
Jannis den ganzen Morgen umpacken und drei Thiere zurücklaſſen, um den 
Vorſchriften der frommen Väter zu genügen. 

Nachmittags ritten wir am Meer entlang durch ſchönen Wald und wohl⸗ 
gepflegte Olivenhaine nach Iwiron, dem Ibererkloſter. Zwiſchen Wein: und 
Oelgärten ragt es wie eine Feſtung empor. Im Hintergrund ſieht man die 
reich bewaldeten Bergrücken des Athos. Treten wir durch den geräumigen Thor⸗ 
eingang in den Hof, ſo trifft unſer erſter Blick ein ſchönes Brunnenhaus und 
die alterthümliche Kirche, deren Thurm die Bibliothekſchätze birgt. In der Vor⸗ 
halle der Kirche ſind die Bilder der Kaiſer Nikephoros und Romanos, Alexis 
des Komnenen und ſeiner Gattin Irene und anderer Wohlthäter des Kloſters an 
die Langwand gemalt. Außerdem ſchmücken die Wände apokalyptiſche Darſtellungen, 
die aber einen verdächtig abendländiſchen Eindruck machen und nach europäiſchen 
Holzſchnitten angefertigt ſcheinen. Die Jahreszahlen 1794 und 1888 (der Er⸗ 
neuerung) ſprechen deutlich genug. Im Innern der Kirche aber, vor ihren reich 
geſchmückten Reliquienaltären, empfängt uns byzantiniſcher Ernſt; in der Mitte 
der Kuppel der ſtrenge Chriſtustypus, umgeben von Apoſteln und Evangeliſten. 
Ich wohnte Sonntag der Morgenliturgie bei. Der Gottesdienſt iſt nicht, wie 
bei den Ruſſen, durch herrlichen Geſang verſchönt; dafür hat aber der Weſt⸗ 
europäer wenigſtens den Genuß, mit vollem Verſtändniß dem Gang der Heiligen 
Handlung folgen zu können. Eigenthümlich iſt, daß zum Schluß die Diakonen 
die Kerzen mit Pfauenwedeln löſchen; gewiß ein uralter Brauch. 

Iwiron iſt eins der älteſten Klöſter der Halbinſel. 961 gründete Atha⸗ 
naſios die Heilige Lawra und 1030 wurde der Grundſtein zum Zbererkloſter 
gelegt. Johannes Jornikios, der berühmte byzantiniſche General, war der 
Gründer und Wohlthäter des Gotteshauſes, das urſprünglich nur von iberiſchen 
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(georgischen) Mönchen bewohnt war. 1259 wurde es durch fränkiſche Seeräuber 
arg ausgeplündert, ſpäter noch einmal durch die wüſten ſpaniſchen Katalanen. 
In dieſen ſchlimmen Zeiten verminderte ſich die Zahl der georgiſchen Mönche. 
Griechen traten an ihre Stelle. Um 1350 verordnete der ökumeniſche Patriarch 
Kalliſtos, „daß die Kirche des Gotteshauſes der Iberer von griechiſchen Mönchen 

beſetzt werden ſolle, die nicht nur an Zahl die Iberer überträfen, ſondern auch 
in allen geiſtlichen Werken zehntauſendfach den Iberern überlegen ſeien und wohl 
vermöchten, die den Mönchen geziemende Wohlanſtändigkeit und Sittſamkeit im 
Kloſter durchzuführen.“ Wenige Plätze wurden den Iberern, den rechtmäßigen 
Herren, reſervirt. Heute iſt das Kloſter ganz griechiſch. Nur in einer hundert 
Schritt entfernten armſäligen Skiti hauſen noch ein paar Georgier. Aber die 
550 Jahre alte Gewaltthat iſt unvergeſſen. Mein Agogiate, ein ſchlichter Bul⸗ 
gare, den die erſte Cigarre ſeines Lebens geſprächig machte, theilte mir mit, daß 
das Kloſter eigentlich den Gruſiniern gehöre und daß die ſchlauen Griechen ſich 
nur eingeſchlichen hätten. So zäh leben im Orient die Traditionen fort. 

Häufig erhalte ich Beſuch von den Papades; dann rauchen wir und trinken 
Chofolade, die Jannis höchſt kunſtfertig braut. Unſere Geſpräche drehen ſich 
nicht etwa um die Frage nach dem Ausgang der dritten Perſon der Gottheit 
aus dem Vater oder aus dem Vater und Sohn zugleich. Noch weniger unter⸗ 
halten wir uns über unſer Sündenelend oder unſeren Gnadenſtand, ſondern über 
das Verhältniß der Griechen und Ruſſen, über die Stellung der freien zu den 
türkiſchen Griechen auf dem Athos, über die deutſchen Univerſitäten u. ſ. w. 
Unſere freien Hochſchuleinrichtungen, namentlich die Sitte, daß der Wahl der 
Profeſſoren durch die Regirung ein Dreiervorſchlag des Kollegiums vorangeht, 
finden das höchſte Lob der Mönche. Dafür haben die Iwiriten Verſtändniß. 
Iwiron gehört nämlich zu den idiorrhythmiſchen Klöſtern. Im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert vollzog ſich in vielen Athosklöſtern eine höchſt wohl⸗ 
thätige Reaktion. Sie hatten das ewige Faſten und die überſtrenge Zucht unter 
einem deſpotiſchen Igumen ſatt und konſtituirten ſich als Mönchrepubliken. Sie 
wählen jährlich einen oder zwei Epitropi (Vorſtände), die eigentlich nur die 
finanziellen Angelegenheiten beſorgen. Jeder Mönch lebt für ſich auf ſeine Koſten 
und erhält eine beſtimmte Summe vom Kloſter, außerdem Brot und Wein ge— 
liefert. Man faſtet nur Mittwoch und Freitag; ſonſt ißt man Fleiſch. Ge⸗ 
rade die reichſten und wichtigſten Klöſter haben dieſe freiere Verfaſſung. Und 
Iwiron iſt ein reiches Kloſter. Der ganze Zuſchnitt des Lebens verräth die 
Behaglichkeit des wohlſituirten Mannes. „Hier laßt uns Hütten bauen!“ Wäre 
ich nicht verheirathet: was hielte mich ab, meine Bibliothek von Jena nach Iwiron 
zu befördern und hier meinen Lebensabend zuzubringen? 

Von Iwiron gings nach Lawra. Was ich mir gedacht hatte, wurde be- 
tätigt: wenn man ein Kloſter kennen gelernt hat, kennt man jo ziemlich alle. 
Die Fahrt mit der Barke war ſehr unterhaltſam. Ich bin mit Schiffern faſt 
aller europäiſchen Nationen gefahren; aber drei Mönche als Bootsleute: Das war 
mir ein neues Schauſpiel. Und welche Seetüchtigkeit und Geſchicklichkeit im 
Segeln und Rudern entwickelten dieſe geiſtlichen Matroſen! Da müſſen meine 
guten Freunde vom Goldenen Horn ſich beſchämt zurückziehen. In der Lawra 
glaubt man, in die Kreuzfahrerzeit und unter die Komnenen zurückverſetzt 
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zu ſein. Am zweiten Eingangsthor ſehen wir die lebensgroßen Bilder der 
Kaiſer Nikephoros Phokas und Johannes Tzimiskes, der großen Donatoren 
der Lawra. Drinnen iſt Alles alterthümlich. Die Gebäude ſind byzantiniſch. 
In die Fremdenwohnungen ſteigen wir durch eine offene, von Bogen getragene 
Halle empor, die ſich nach dem Hofe öffnet. Große Pritſchen find hier ange— 
bracht, auf denen, in Decken eingehüllt, arme Reiſende übernachten. Solche 
Bogengänge mit hölzernen Pritſchen, auf die man im Winter Matten und Decken 
legte, hatte Erzbiſchof Johannes der Mitleidige von Alexandrien im Kaeſarion 
errichtet. Heute lebt hier der uralte Brauch noch fort. Kirche und Kapellen 
find mit den Bildern ernſter byzantiniſchen Heiligen geſchmückt. In der Vor⸗ 
halle der Kirche find die ſieben ökumeniſchen Konzilien abgebildet, ſehr caefaro- 
papiſtiſch. In der Mitte thront, von der Taube des Heiligen Geiſtes über- 
ſchattet, der Kaiſer in höchſteigener Perſon, beim ſiebenten Konzil Irene mit 
dem kleinen Konſtantin, links und rechts vom Kaiſerthron ſitzen die Prälaten; 
im Vordergrunde ſtehen ein paar unglückliche Ketzer oder man verbrennt häre⸗ 
tiſche Bücher auf einem Roſt. Beim fünften Konzil blicken wir in den Höllen⸗ 
ſchlund und ſehen dort, nackt und gefeſſelt, den „wahnſchaffenen“ Origenes. Die 
Bilder find fo ganz von gouvernementalem Geiſt eingegeben, daß ſelbſt auf 
dem dritten Konzil zu Epheſus Kaiſer Theodoſius perſönlich präſidirt, während 
in Wirklichkeit Erzbiſchof Cyrill von Alexandrien etwas brüsk den Vorſitz führte. 
Der Kaiſer dagegen ſaß höchſt mißvergnügt in Konſtantinopel, rang die Hände 
und jammerte thatenlos über dieſe ewigen kirchlichen Aufregungen, — ungefähr 
wie unſere heutigen Bureaukraten. 

Den größten Gegenſatz zu dem ganz mittelalterlichen Lawrakloſter bietet 
das hochelegante moderne Vatopaedi inmitten ſeiner reichen Oel⸗ und Nußplan⸗ 
tagen; es iſt ein mit allem Komfort der Neuzeit ausgeſtatteter Prachtbau. Eine 
Viertelſtunde davon ſehen wir die Ruinen von Eugenios Bulgaris Schule, des 
edeln Hellenen, der ſo eifrig an der Wiedergeburt ſeiner Nation gearbeitet hat und 
als ruſſiſcher Erzbiſchof von Cherſon ſtarb. Er wollte den Athos zum Mittel- 
punkt der griechiſchen Bildung machen, fand aber nur ſchnöden Undank. Die 
Mönche wollten weder Schule noch Bildung. In Schaaren eilten ſie herbei, 
zerſtörten den Bau und riſſen das Dach ein; noch jetzt ſind die Reſte ein trau⸗ 
riges Denkmal pfäffiſcher Dummheit und mönchiſcher Bornirtheit. 

Alle vornehmen Klöſter find idiorrhythma. Das heißt: fie haben keinen 
Abt, ſondern wählen alle drei Jahre einen fünf- bis zehngliedrigen Vorſtand 
(Epitropi), der die ökonomiſchen Geſchäfte beſorgt. Jeder Mönch lebt auf eigne 
Fauſt, kocht ſelbſt und beſorgt ſeine Angelegenheiten. Von der Kloſtergemein⸗ 
ſchaft erhält er Wein, Käſe, Gemüſe und Brot, außerdem jährlich 300 Piaſter 
(57 Francs): davon muß er ſeine Bedürfniſſe an Kaffee, Tabak, Kleidung u. ſ. w. 
beſtreiten. Gelegenheit zur Ueppigkeit iſt da nicht gegeben. Mir ſcheint dieſe 
Idiorrhythmie eine geſunde Reaktion des altrepublikaniſchen helleniſchen Geiſtes 
gegen das Autokratenthum der Oberäbte oder Igumene. Die Gründer des 
Mönchthums ſind Antonius, ein egypthiſcher Pharaonenknecht, und Baſilius von 
Caeſarea, ein Abkömmling des aſiatiſchen Bedientenvolkes der Kappadozier. Ihre 
orientaliſchen Deſpotenbegriffe verpflanzten ſie in die Kirche und den autokratiſch 
regirten Ruſſen ſind ſie kongenial. Doch der griechiſche Freiheitſinn empörte 
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ſich gegen dieſes aſiatiſche Deſpotenſyſtem und ſchuf die republikaniſche Organi⸗ 
ſation der Idiorrhythmie. Der althelleniſche Bürger lebt überhaupt noch heute im 
Mönch fort. Wie einſt Athener und Lakedämonier ſo lange mit einander ſtritten, 
bis ſie den Makedoniern den Weg bereitet hatten, ſo ſtreiten ſich auch heute in den 
Athosklöſtern freie Griechen und Söhne der Türkei. Der tertius gaudens iſt der 
Ruſſe. Doch auch die ſchönen Seiten des helleniſchen Mikrokosmos leben im 
Mönchthum fort. An einem Brunnen der Lawra ſteht die Inſchrift: „Dieſes 
Waſſer wurde auf Koſten des hochheiligen Mönches und ehrwürdigen Grciſes 
Herrn Matthacos nach der großen Lawra geführt 1801, am zwanzigſten Mai.“ 
Zu einer Zeit alſo, wo unſere biederen Vorfahren noch mit Begeiſterung das 
verſeuchte und vergiftete Getränk ihrer Stadtbrunnen tranken, ſorgte dieſer Mönch 
ſchon für eine vorzügliche Waſſerleitung. Kein Weib darf den Heiligen Berg 
betreten. Dieſes Geſetz erſtreckt ſich auch auf das Thierreich. Es iſt keine Er⸗ 
findung der Athosmönche. Das hochberühmte Kloſter Studion in Konſtantinopel, 
deſſen Anregungen die erſten Athoniten viel verdankten, hatte dieſen Grundſatz 
durchgeführt. Der Transport wird auf dem ganzen Athos durch Hengſte und 
männliche Maulthiere beſorgt. Sehr zahlreich und zahm, weil nie von Kindern 
und unnützen Schlingeln verfolgt, ſind die wohlgenährten Kloſterkater, die zu 
meiner Verwunderung im Auguſt ſich zahlreichen Nachwuchſes erfreuten. Die 
frommen Väter verſicherten hoch und thener, dieſe Jungen würden alle von den 
Tſchifliks importirt, während ein franzöſiſcher Mineningenieur behauptete, er 
habe ſich unwiderleglich von der Exiſtenz weiblicher Katzen auf dem Heiligen Berg 
überzeugt. Allah weiß die Wahrheit. 

Zahlreich ſind die Taubenſchläge. Da hilft kein noch ſo ſtrenges Kloſter⸗ 
geſetz. Ueber die Vögel haben die Väter keine Macht. Nur Hühner werden 
nicht geduldet, aber der Hahngockel wird in Maſſen importirt, um nach feinem. 
Tode den ſchwachen Magen der geiſtlichen Herren zu ſtärken. 

In den alten Geſetzen und Vorſchriftbüchern der Klöſter wird ſtreng ver— 
boten, daß ein bartloſer Jüngling die Klöſter betrete. Die Unſchuld elnes 
proteſtantiſchen Geiſtlichen vermuthete, man habe manchmal verkleidete Mädchen 
einzuſchmuggeln verſucht. Natürlich ſollten homoſexuelle Verhältniſſe verhindert 
werden. Heute verkehren und übernachten ganz harmlos wiele ſehr jugendliche 
Agogiaten in den Klöſtern. Ich kann darin nur einen entſchiedenen Fortſchritt 
der Sittlichkeit erkennen. Solche Maßregeln aſiatiſchen Mißtrauens find eben 
unnöthig geworden. Jeder Kenner Griechenlands und der Türkei weiß, daß 
der ſittliche Zuſtand der Griechen in ſexueller Hinſicht jetzt ſehr gut iſt, beſſer 
als in Deutſchland oder Frankreich. Ich rede natürlich von dem Landvolke und 
den Bewohnern der dem Weltverkehr entrückten Landestheile. In den großen See 
ſtädten lebt das ſelbe Geſindel wie überall. Frömmigkeit ſcheinen die griechiſchen 
Mönche nicht gerade im Uebermaß zu beſitzen. Der Ruſſe erſcheint uns oft 
fanatiich; aber er iſt ganz erfüllt von feinen heiligen Beruf. Beim Hellenen 
iſt es mehr ein äußeres Gewand. Er bleibt ein Weltmenſch und intereſſirt ſich 
nur für weltliche, nicht für geiſtliche Dinge. Die Unterhaltung dreht ſich um 
Politik, um den Unterſchied zwiſchen dem hieſigen und dem deutſchen Weinbau 
und ähnliche Gegenſtände. Mit beſonderer Andacht werden Beſitz- und Geld⸗ 
verhältniſſe erörtert. Auch der Mönch fragt bei allen Dingen immer nach dem 
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Preiſe. Und entſetzlich viel wurde ich über alle neuen Erfindungen: Röntgen⸗ 
ſtrahlen, Marconis drahtloſe Telegraphie u. ſ. w. gefragt, bis ich einem beſonders 
fragluſtigen Smyrnioten einſt rund erklärte, mein Fach ſei: Tote Griechen und 
verſchimmelte, von Würmern zerfreſſene Handſchriften; die erhabenen Erfindungen 
unſeres Jahrhunderts vermöchte ich nicht ſo ſauber zu erklären; auch ſeien ſie 
mir ſo gleichgiltig wie ein Nelkenſtock. Er fand dieſe Bemerkung etwas roh 
und ungebildet, ließ mich aber ſeitdem mit ſeinem phyſikaliſchen Examinatorium 
in Ruhe. Einmal jedoch ſchüttete mir ein mir beſonders anhänglicher junger 
Triphylier ſein Herz aus. Er hatte Gewiſſensbedenken. „Die Hieromonachen 
eſſen abends Fleiſch und halten morgens die Liturgie. Was ſagen Sie dazu?“ 
Ich erwiderte kalt, es ſei ſehr vernünftig, daß die alten Mönche ſich nicht durch 
übermäßiges Faſten zu Grunde richteten. Auch Paulus ſchreibe an Timotheus, 
er wolle wegen ſeines ſchwachen Magens Wein trinken. Chriſtus habe nie ver: 
langt, daß man, um ein Gebot Gottes zu erfüllen, jeinen Körper zerjiöre. Mein 
Adept ſchien von meinem Gutachten nur halb befriedigt. 

Im Ganzen ſind und bleiben die Griechen aber auch im Mönchsgewand 
eine profane Nation, und wenn ſie auch heute große Energie gegenüber dem 
ruſſiſchen Anſturm entfalten: auf die Dauer werden fie ſchwerlich im Kampf 
gegen dieſe jugendfriſche, ſieghaft vordringende Nation ihre Stellung behaupten 
können. Sie fühlen es ſelbſt und ſeufzen. 


Berg Athos. Profeſſor Dr. D. Heinrich Gelzer. 
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Weibliche Erotik. 


Jeit die Frauen angefangen haben, auch in der Liebe ſelbſtändig zu empfinden,. 
2 find fie ſich der tiefen Tragik im Verhältniß der Geſchlechter immer be- 
wußter geworden. Und Keiner ſollte lächeln über die ernſten, heißen, verzweifelten 
Bemühungen der Frauen, dieſe Tragik in Freude zu verwandeln, — wenigſtens 
Keiner, der die Liebe in all ihren tauſendfachen Verkleidungen als eine ſtarke 
Macht im Leben anerkennt, der weder roh noch philiſtrös von ihr denkt. Ge⸗ 
wiß: es iſt nicht unſer „Verdienſt“, daß unſer Frauenbegriff von Liebe ſo viel 
tiefer und ernſter, ſo viel durchſeelter und harmoniſcher iſt als der des Mannes. 
Und es iſt gewiß nicht die „Schuld“ des Mannes, daß der ſeine ſo viel derber 
und einfacher, ſo viel gröber und mehr auf augenblicklichen Genuß beſchränkt 
iſt. Wenn wir durchaus einen „Schuldigen“ brauchen, ſo müßte es die Natur 
ſelbſt ſein, die eben die zwei Geſchlechter mit ihren verſchiedenen Geſchlechtsauf— 
gaben ſchuf. „Geht, Ihr ſeid der Frauen nicht werth! Wir tragen die Kinder 
unter dem Herzen, — und ſo tragen die Treue wir auch. Aber Ihr Männer, 
Ihr ſchüttet mit Eurer Kraft und Begierde auch die Liebe zugleich in den Um⸗ 
armungen aus.“ Dieſe alte Klage der Römiſchen Elegien iſt die Klage der 
Fran überhaupt. Sie iſt gewiß hörbar geweſen, jo lange ein Mann und eine 
Frau in Liebe und um Liebe mit einander kämpften und rangen. Der Unter 
ſchied iſt heute nur, daß in der Frau die Hoffnung erwacht iſt, ihre vertiefte 
Auffaſſung der Liebe auch dem Manne ſuggeriren zu können. Die Erfüllung 
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dieſer Hoffnung würde die Freude und das Glück der Frau nicht nur, ſondern 
in eben ſo hohem Grade das des Mannes und nicht in letzter Linie das der 
Kinder erhöhen. Mir ſcheint, wenn dieſes Ziel erreicht werden könnte, wäre 
etwas viel Weſentlicheres, Dauernderes gewonnen als mit allen äußeren Reformen, 
fo nothwendig fie auch fein mögen. Doch freilich: ſolche ſeeliſchen Beeinfluſſungen 
und Veränderungen gehen unendlich viel langſamer und mühſäliger vor ſich, 
erfordern weit mehr Geduld und Beharren als die Einführung eines neuen, 
die Abſchaffung eines veralteten Geſetzes. Und doch wird die Entwickelung in 
dieſer Richtung vorwärts führen. Nicht darin, daß die Frau alles Das thun 
lernt, was bisher der Mann ſich allein vorbehielt an intellektueller Leiftung, 
nicht darin, daß ſie verſteht, durch eigene Arbeit ſich pekuniäre Unabhängigkeit 
zu ſchaffen, liegt am letzten Ende die wahre Befreiung. Das ſind Vorſtufen, — 
nothwendige Vorſtufen; aber es wäre troſtlos, wenn wir nie darüber hinaus 
gelangen ſollten. In Bezug auf intellektuelle Leiſtungen, auf pekuniäre Unab⸗ 
hängigkeit können wir dem Mann vielleicht mit der Zeit gleichkommen, ſchwerlich 
ihn übertreffen. Aber auf dem Gebiet des verfeinerten Seelenlebens, des ge— 
ſchirfteren Verantwortungsgefühles als Frau und Mutter hat die Frau ihr 
Eigenſtes zu geben, einen werthvollen Kultureinſatz, den der Mann nie fo geben 
kann. In der Wechſelwirkung der Geſchlechter auf einander mit dem Beſten, 
was jedes zu geben vermag, ruht die Steigerung und Bereicherung unſeres Lebens, 
unſerer Kultur. Nur ganz rohe und plumpe Menſchen können es daher einfach 
als eine „Lächerlichkeit“ abthun, wenn die Frau verſuchen möchte, den Mann die 
Liebe in ihrem Sinn zu lehren. Es kommt nur darauf an, daß dieſe Lehr⸗ 
meiſterinnen immer Liebende bleiben und nicht zu ſtreitſüchtigen, rechthaberiſchen 
Gouvernanten werden, daß ſie immer mehr Frauen als Richtende ſind. Bei 
uns Frauen liegt, in Folge einer anderen phyſiologiſchen Veranlagung und einer 
Erziehung, die bei der Frau Sinne nicht kannte, die Gefahr nah, daß wir allzu 
ſehr nur in luftige Höhen bauen, in begeiſterten Schwärmereien den phyſiſchen 
Grund, auf dem wir ſtehen, unterſchätzen. So haben wir nun erſt, mit er⸗ 
wachender Erkenntniß, die Sinne als ein neues Gebiet aufzunehmen und mit unſeren 
idealiſtiſchen Träumereien zu verſchmelzen. Während umgekehrt für den Mann Liebe 
mit Sinnlichkeit faſt identiſch iſt, ſo daß ihm jede Durchſeelung, Vergeiſtigung der 
Sinnlichkeit leicht als unmännliche Schwärmerei und Ueberſpanntheit erſcheint. 
„Die Geſchichte faſt jeder Liebe und Ehe wird von dieſem ſchmerzlichen Zuſammen⸗ 
ſtoß zweier entgegengeſetzten Empfindungen zu erzählen haben; und glücklich nenne 
ich alle Ehebündniſſe, wo der Mann noch fähig und willens iſt, von der Frau ſeiner 
Wahl „lieben zu lernen“. Aber wie wenige Männer beſitzen Geduld und Ein⸗ 
ſicht, beſitzen ſchon „Seele“ genug dazu! Daß ſie ſich fo ſelbſt um einen werth⸗ 
vollen Theil des Lebens, um ein köſtliches, auserleſenes Glück betrügen, ahnen 
fie nicht. So bleiben denn viele koſtbare Dinge ungenoſſen, Glücksmöglichkeiten, 
underwirklicht, wie fie uns jetzt — am Ende einer langen Entwickelungreihe, einer 
hohen ſeeliſchen Kultur, wo uns die „Natur“ nicht mehr etwas Niedriges und 
Verächtliches ſcheint — in vorher ungeahnter Weiſe zu Gebot ſtehen. Und nur 
- dis Frauen wiſſen Etwas von dieſen Glücksmöglichkeiten, an denen der Mann 
in kurzſichtigem Augenblicksgenuß noch ſtumpf und ahnunglos vorübergeht. So 
gilt denn gerade für die reichſten, tiefſten Frauenſeelen heute oft das bittere 
Wort der „Corinna“, das zugleich das Reſultat von Frau von Staöls eigener 
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Lebenserfahrung iſt: „Von allen meinen Fähigkeiten iſt die des Schmerzes die 
einzige, die ich ganz erſchöpft habe.“ 

Wer aber nicht ſchon am Ende ſeines Lebens und Wirkens angelangt it, 
um mit ſchmerzlicher Entſagung auf das Vergangene zurückzublicken, wer Jugend 
und Kraft genug in ſich ſpürt, für Gegenwart und Zukunft zu wirken, Der legt 
nicht trauernd die Hände in den Schoß. Da wird im Gegentheil das Bewußt⸗ 
ſein dieſer unverwirklichten Schönheiten, die das Leben zu bieten hätte und noch 
zu bieten hat, ein Anſporn ſein zu heißerem Bemühen um deren Verwirklichung. 
Und wir freuen uns jeder Mithilfe zu dieſer Lebenserhöhung und Verfeinerung. 
Daß da freilich auch oft Verſuche mit untauglichen Mitteln gemacht werden, 
ift leicht zu begreifen. So muß man wohl auch die Bücher bezeichnen, die als 
„Vera-Literatur“ Aufſehen erregt haben. „Vera“ ſelbſt hat ſchon die neunte 
Auflage erreicht. Man mag die Heldin des Tagebuches, die ſich das Leben 
nimmt, weil ſie die „Vergangenheit“ ihres Verlobten nicht zu ertragen vermag, 
ein überſpanntes Weſen nennen; und von einem Kunſtwerk ift- gar nicht die 
Rede. Aber das kleine Buch hat doch das Verdienſt, eine der brennendſten 
Fragen für die Beziehungen der Geſchlechter wieder einmal in den Vordergrund 
des Intereſſes gerückt zu haben. Wieder; nicht zum erſten Mal. Alle guten 
und nothwendigen Dinge müſſen immer von Neuem hervorgeholt und von einer 
Perſönlichkeit, die fie ganz mit ihrer Empfindung erfüllt, als eine neu erlebte 
Wahrheit ausgeſprochen werden. Wenn alſo ein künſtleriſch unbedeutendes Buch 
eine ſo ſtarke Wirkung hervorbringen konnte, ſo muß doch wohl auch das all— 
gemeine Empfinden reif fein für die Diskuſſion dieſer Frage. Daran vermag 
auch die thörichte Einmiſchung vieler Unberufenen nichts zu ändern. 

Künſtleriſch höher und menſchlich reifer iſt ſchon das Jung-Frauenbuch 
von Grete Meiſel-Heß: „Fanny Roth.“ Da handelt es ſich um das Bewußt— 
werden eines künſtleriſch veranlagten Weibes, das durch die Ehe von den „Leiden 
der Jungfräulichkeit erlöſt“ wird und damit auch erſt die Fähigkeit, als Künſt⸗ 
lerin zu ſchaffen und als Weib zu wählen, gewinnt. Aber da zeigt ſich, daß 
der Mann, den ſie liebte, als noch der rothe Nebel vor ihren Augen wogte, nur 
die Sinnenliebe kennt und in ihr feinen ganzen „Lebensinhalt“ ſieht, während 
Fanny nun begreift, daß Das ja nur einen Theil des Lebens und der Liebe 
bedeutet; ſo müſſen die Beiden von einander gehen. Daß ſie die Kraft hat, als 
ein reifer, verſtehender Menſch die Konſequenzen dieſer Erkenntniß zu ziehen und 
ſich ein neues Leben aufzubauen: Das iſt das Gute, Verheißende an dem Buch. 

Nirgends wird vielleicht die Relativität aller Dinge, die Unmöglichkeit, 
mit ein paar engen Formeln die bunte Fülle des Lebens zu meiſtern, ſo klar 
wie auf dieſem perſönlichſten menſchlichen Gebiet. Die Liebe iſt das Inkommen⸗ 
ſurable, Das, was beſtändig das Chaos ſchaffen würde, wenn die Ehe nicht da 
wäre, „Ordnung“ zu ſchaffen, wie der alte Fontane es nannte. Nur ein Pedant, 
den ſelbſt nie das heiße, verwirrende Drängen und „Neigen von Herz zu Herzen“ 
durchſtrömte, könnte ſich anmaßen, hier abſolute Geſetze, untrügliche Allheil— 
mittel geben zu wollen. Die Schmerzen und Enttäuſchungen der Liebe werden 
wir ſo wenig aus der Welt ſchaffen wie die Liebe ſelbſt. Aber wir können die 
Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern auf eine reichere, tiefere Baſis gründen. 

Wilmersdorf. Dr. Helene Stöcker. 
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MN Spannenderes weiß ich mir für die trüben Nächte, als durch alter: 
45 thümliche Stadttheile einem Menſchen zu folgen, deſſen abſonderliches 
Ausſehen oder unheimliches Gehaben in den überfüllten Gaſſen die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich gezogen hat. Selten verſagen mir ſolche Weſen den Troſt, den ich 
in ihrer Bekanniſchaft ſuche, denn das ſchwere Leben ſelbſt hat fie zu Dem 
gemacht, was ſie ſind; und ſei noch ſo elend: immer wirſt Du Menſchen finden, 
die noch um einen Grad elender ſind. Darum hefte ich mich gern alten Sonder— 
lingen mit heimlich glühenden Augen und Litaneien vor ſich hinmurmelnden 
Lippen an die Ferſen und laſſe mich mitſchleppen von ihnen, wohin es ihnen 
beliebt. Ihr Trübſinn niumt dann den meinen ins Schlepptau; und vorwärts 
gehts nach wunderlichen Ankerplätzen. Es paſſirt mir, daß ich eine Stadt ab— 
graſe nach ſolchen Exiſtenzen, denn die kleinſte birgt ihrer zwei, drei, und mich 
anderen Städten zuwende, wenn ich vermuthe, daß keine mehr zu finden fri. 
Denn haſt Du einem Menſchen dieſer Art ſein Geheimniß entlockt, das er mal 
hütet wie einen heimlichen Schatz, mal offen mit ſich herumführt wie ſein rechtes 
Kind, ſo kannſt Du ihn auch wegwerfen wie eine entkernte Nuß, denn viel mehr 
wirſt Du aus ihm nicht ſchöpfen können. 

Geſtern begegnete mir ein Mann; und hier will ich berichten, was ich 
mit ihm erlebt habe. Es war ein kleiner, höflicher Menſch mit grauem, lockigem 
Haar, das unter einem betrübten Cylinderhut von veralteter Form in wahrhaft 
gewinnendem Geringel hervorquoll und feinem alten bartloſen Geſicht das Aus- 
ſehen eines zufriedenen Kindskopfes verlieh; auch ſein Gang war leicht und leiſe 
wiegend; er hielt die Arme feſt an die Seiten gepreßt und die Hände tief in 
die Taſchen des graugrünen Paletots gebohrt; nur die Cigarre zwiſchen den 
Zähnen fehlte noch zum Bilde eines in völligem Glücksbewußtſein durch die 
Stadt ſchlendernden Philoſophen. Die blaſſen, verkniffenen Lippen aber ſprachen 
dieſer Ruhe und Friedlichkeit Hohn; ſie preßten fich auf einander, als habe der 
Mund, zu dem ſie gehörten, ſich ſchon längſt alle Zähne an dem Leben ausgebiſſen. 

Ich traf den Mann in der Theatinerſtraße; es regnete ein Wenig; alle 
Läden waren geſchloſſen; es ging auf Elf; ein Samſtagabend. Ich folgte ihm 
etliche Schritte weit. Plötzlich — und bis dahin hatte ich ihn nicht bemerkt, 
was ja ausdrücklich betont werden muß! —, plötzlich ſteht mein Mann ſtill 
und es giebt mir einen Ruck, jo daß auch ich im Gehen innehalten und ihn 
anblicken muß. Wir ſtehen einen Augenblick da: ich in der Mitte der Straße, 
er vor einer Stufe, einer ganz gewöhnlichen Steinſtufe unter einem Rollladen. 
Was mag da zu ſehen ſein? Ich ſchaue auf die Firmatafel: es iſt ein Wurſt⸗ 
geſchäft, das ſich anſpruchvoll Chareuterie nennt. Mein Mann betrachtet den Stein 
mit peinlicher Genauigkeit, beugt ſich, ſpreizt Daumen und Zeigefinger, wie etwa, 
um einen Schmetterling zu fangen, erfaßt dann blitzſchnell einen mir unſichtbaren 
Gegenſtand und ſteckt ihn eben ſo ſchnell in die Taſche. Im Galopp jagt er von 
dannen. Ich ihm nach. Er bemerkt mich nicht. Ich weiß es einzurichten, daß 
ich ihm durch ein Seitengäßchen entgegenkomme und fein Geſicht im Licht einer 
Laterne ſehen kann. Mein Gott: dieſer Menſch hat Hunger! 

Nun habe ich mir eine gewiſſe Schlauheit erworben durch die Uebung, 
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mich mit ähnlichen Menſchen in Berührung zu ſetzen, krame daher raſch in meinen 
Taſchen, während der Alte an mir vorübergehen will. Kalt und höflich ziehe 
ich den Hut und halte ein Markſtück vor mich hin. Es ſchluchzt und weint in 
mir, daß ich nicht mehr bei mir habe, denn nun ſehe ich genau, daß dieſer arm⸗ 
ſälige Alte mit ſeinem runzlichen Kindergeſicht nichts zu Mittag gegeſſen hat: 
Gott verzeih es uns Meunſchen: vielleicht auch geſtern zu Abend nichts. Er 
bleibt ſtehen, zieht erſtaunt den Cylinder vom Kopf, preßt die Hutkrempe mit 
beiden Händen an die Bruſt. „Verzeihen Sie“, ſage ich unbefangen, „Sie haben 
vor dem Laden in der Theatinerſtraße, als Sie ſich zur Erde bückten — bitte: 
erinnern Sie ſich —, dieſes Geldſtück fallen laſſen. Ich ſah es genau, es fiel Ihnen 
aus der Rocktaſche und rollte vom Trottoir in den Rinnſtein; ich habe es auf- 
gehoben: hier iſt es.“ Und ich reiche ihm die Mark. 

Wir ſtehen einander gegenüber, allein in der dunklen Straße. Es regnet; 
wir haben noch Beide unſere Hüte in der Hand und ich ſehe, wie das dünne graue 
Haar des alten Mannes feucht wird und etliche flatternde Härchen ſich glatt legen. 
Eine Weile vergeht ſo; er ſucht nach Worten, die ſich nicht melden wollen, iſt 
verblüfft, vielleicht beängſtigt; ich wiederhole meine Fabel mit größerer Energie, 
um ihn von ihrer Wahrheit zu überzeugen. 

„Nein, Das iſt ganz unmöglich, mein Herr! Bitte, thun Sie das Geld 
weg, ich habe es nicht verloren, ich kanns ſicher ſagen, denn ich habe ...“ 

Was haſt Du, was haſt Du? ſage ich zu mir ſelbſt und fühle zornig, 
wie weich mir wird, von der hilfloſen, ſchüchternen Stimme. „Sehen Sie, mein 
Herr .. hier, bitte, hier verwahre ich mein Geld, ſehen Sie nur“: er zieht 
einen großen geſtrickten Beutel aus der Taſche, ich ſehe, es iſt kein Pfennig 
drin . .. „Alſo es iſt ganz unmöglich! Herzlichen Dank!“ Damit verneigt er 
ſich, zweimal, macht ein paar Schritte und ſetzt erſt dann ſeinen Hut wieder 
auf den Kopf. 

Nein, ſo leicht entwiſchſt Du mir nicht, ſage ich mir und ſetze ihm nach. 
Welche Unvernunft! Dieſer alte Mann kann doch nicht hungrig zu Bett gehen. 
Aber nach einigen Schritten halte ich ein. Vielleicht hat er Kredit, iſt auf dem 
Wege nach einem Lokal, wo die Kellnerin ihm ſeinen Teller hinſchiebt, unwirſch 
und höhniſch vielleicht, aber es iſt doch ein Biſſen Fleiſch, ein Stückchen warmes 
Fleiſch oder Gemüſe drauf... Aber ſogleich fühle ich mit Sicherheit, daß es 
nicht ſo iſt, nein, und ſchreite aus, den Alten einzuholen. 

Ich weiß nicht, weshalb, aber ich fühle mich verſucht, ihn roh und laut 
anzufahren, ihn, der doch ſo ſchüchtern und höflich iſt wie ein Kind und ſich lieber 
hinlegt und ſtirbt als einen Menſchen um Etwas bittet oder gar wiſſentlich 
Unrecht thut. „Sie unvernünftiger alter Mann!“ fahre ich auf, „wollen Sie 
mir etwa weismachen, Sie ſeien ſatt und pfeifen auf meine Mark? Glauben 
Sie, ich wüßte nicht, was hungern heißt? Sie haben heute nichts gegeſſen. 
Nun, wollen Sie oder wollen Sie nicht? Ich hoffe, Sie haben nicht vor, ſich 
über mich luſtig zu machen, mein Herr?“ 

Grauſam weide ich mich an der erſchrockenen Hilfloſigkeit des Alten. Nein, 
niemals habe ich Hunger gelitten. Keine Qual iſt mir fremd geblieben, außer 
dieſer. Und darum fühlte ich noch nie ähnliches Mitleid mit einem Menſchen. 
Er ſieht mich ſo zaghaft an. Ein Leidensgefährte, denkt er ſich. Jetzt hat ers 
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im Ueberfluß, morgen treibts ihn durch die Gaſſen, wie mich. Und immer roch 
ſchüchtern, ergreift er meine Hand, lächelt, zwinkert mit den Augen, behält das 
Geldſtück zwiſchen ſeinen Fingern und ſagt kein Wort dazu. 

Im Wirthshaus muß ichs leiden, daß er mein Bier bezahlt. Ich habe 
keinen Pfennig mehr in der Taſche. Ich ſehe zu, wie er ißt und trinkt. Er 
thuts ohne Haſt, mit Mäßigung, obwohl ihm beim Lampenlicht Hunger und 
Noth aus allen Runzeln ſtarren. Er gebraucht Meſſer und Gabel wie ein 
Gentleman, wiſcht ſich den, Mund vor und nach dem Trunk mit der Serviette, 
unterläßt das triviale Zutrinken, ſcheint im Uebrigen den Zweck meines Ser 
bahrens nicht im Geringſten zu beargwöhnen. Ich kann gar nicht ſagen, wie 
dieſe Sicherheit mich aufbringt. Aehnliches iſt mir noch nicht vorgekommen. 
Wie ſchuldbeladen oder wie raffinirte Lügner geberdeten ſich all die Leute, denen 
ich ihr Geheimſtes aufzuſpüren unternahm: Der da thut, als gebe es für ihn 
auf dieſer Welt nichts als das Bischen Hungern und wieder Sattſein. Brüs⸗ 
kire ich ihn jetzt, ſo kann ich über das Abenteuer ein Kreuz machen. „Ich finde 
es bei Alledem“, ſo ſage ich nach langem Schweigen, „geradezu unerklärlich, 
wie ein Weltmann Ihres Schlages ſich darauf verlegen kann, nächtlicher Weile 
Cigarrenſtummel in den Straßen aufzuleſen. Bitte: leugnen Sie nicht. Ich 
habe es genau geſehen. In der Theatinerſtraße. Auf der Stufe eines Wurſt⸗ 
ladens. Das trübt mir das Bild, offen geſtanden, leider!“ 

Mein Mann ſchluckt gewaltig an dem Biſſen, den er im Mund hat, und 
betheuert dann mit Innigkeit, daß ich auf falſcher Fährte ſei. 

„So, ſo! Wohl eine Art mittelalterlichen Troubadourthums in dem Falle? 
Die ſtaubige Fußſpur der Herrin auf dem Stein?“ 

Wo ich denn hindächte, lacht der Alte und zeigt auf ſeinen grauen Kopf. 
In ſeinen Jahren! Welche Zumuthung! Nun ſpiele ich den Beleidigten. Setze 
mich anders herum, ſage, daß ich nicht liebe, myſtifizirt zu werden; ich nehme 
ſelbſt alle Leute ernſt und erwarte daher, daß mir mit Gleichem vergolten werde. 
Uebrigens gut. Und ich greife nach dem Hut. 

„O, was thun Sie mir an!“ ruft mein Tiſchgenoſſe aus und drückt 
mich auf meinen Stuhl nieder. Er bittet, bettelt, fleht: ich laſſe mich endlich 
erweichen und bleibe, doch nur unter der Bedingung, daß ich erfahre, welche 
Bewandtniß es mit der Stufe habe, und den Gegenſtand ſehe, den er da in 
die Taſche ſteckte. Das, meint er, gehe wahrhaftig nicht an. Der Gegenſtand 
müffe erſt präparirt werden, ehe er für fremde Blicke präſentabel ſei. Im 
Uebrigen ſei es ein Fund, ein Ding, ein Objekt, das der Sammlung einver⸗ 
leibt werden ſolle. 

Ich ſtelle mich pfiffig: Ei, wohl eine Sammlung von gefundenen Gegen— 
ſtänden höchſt unzweifelhafter Provenienz, eine Strumpfbandſchnallenſammlung 
wohl? Noch Aergeres? Man hat ſchon von ganz merkwürdigen Kollektionen 
gehört; es gab Menſchen, die wahre Muſeen non Korſets oder auch von alten 
ſchiefgetretenen und ſonſt durchaus reizloſen Damenſchuhen anlegten. 

Solche Ungeheuerlichkeiten ſeien ihm nie in den Kopf gekommen. Gehört 
hatte er ja von Aehnlichem, aber er ſelbſt ... Nein, man thue ihnen Beiden 
unrecht, ihm und feiner Sammlung, wenn man denkt, fie ſei nichts weiter ... 

Na, na, man hät ſchon geſehen, daß hinter ganz harmloſen Masken höͤchſt 
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gefährliche Grimaſſen ſich verbargen, und in unferes Vaters Haus gabs ſchon 
ganz abſonderliche Kabinete. So fahre ich fort und lächle ſuffiſant vor mich 
hin. Endlich gelingts mir, meinen Mann in Harniſch zu bringen. Er ſpringt 
auf, ſchlägt auf den Tiſch, ſchwört bei Gott, daß ich ihm Unrecht thue, ſchwört 
bei Gott, daß ich zu ihm kommen werde, jetzt, ſofort, auf der Stelle, bei Nacht und 
Nebel, und ſeine Sammlung ſehen. Nach einigem Widerſtreben bin ich dazu bereit. 

Wir haben keinen langen Weg. Doch die Gaſſen des alten Viertels 
ſind ſehr winkelig und wirr, ſo daß mein Begleiter Zeit genug hat, mir ſein 
Leben zu erzählen, bis wir vor ſeinem Thor Halt machen. 

Die alte Geſchichte. Kein Glück gehabt. Na, was iſt da zu klagen? 
Und er klagt auch nicht. Nein, er ſpricht von dieſem verdorbenen Leben ſogar 
wie von etwas ganz Erfreulichem, denn ſchließlich iſt es ja gelebt worden und 
die Sammlung läßt mich ahnen, daß es Etwas wie ein Ziel gehabt hat, daß 
das Schickſal irgend eine verborgene Abſicht bekundet haben müſſe, dadurch, 
daß dieſer höfliche und gebildete Menſch bis zum Bettler heruntergekommen iſt. 

Wir ſind angelangt und winden uns nun durch den ſchier endloſen Korri⸗ 
dor, um vom Thor zum Hinterhaus zu gelangen. Das’ift eine uralte Jammer— 
baracke in der Gegend um die Hundskugel herum. In wenigen Jahren wird 
ein neues, ſtutzerhaftes, verlogen protziges Häuſergeſchlecht mit dieſem vor Alter 
wackeligen Stadttheil aufgeräumt haben. Wir gehen und gehen durch den 
Korridor, der nicht höher noch breiter iſt als ein Bergwerksſchacht, als ein Maul⸗ 
wurfsgang. Irgendwo wird Brot gebacken; man riecht den öligen Teig und 
fühlt die Hitze durch die Wand ſtrömen. Wir gehen, gehen, — und der Alte 
ſpricht noch immer. Wir find in der Kammer angekommen; er verſtummt plötz— 
lich und zündet umſtändlich und faſt feierlich eine Kerze an. Da nur ein Stuhl 
da iſt, auf dem Waſchgeräth ſteht, ſetze ich mich aufs Bett und ſehe mich um. 
Hier iſt ein Koffer, ein Tiſch mit Tintenzeug und Löſchblättern und an der 
Wand, gegenüber der Thür, ein Schrein, ein, wies ſcheint, ziemlich dürftiger 
und abgenutzter Schrein. Für einen Sammler nicht beſonders. Doch ver— 
muthe ich ſchon, daß dieſe Sammlung nicht mit dem Maßſtab zu meſſen ſein 
wird, den man anlegt, wenn man dutch eine Flucht koſtbarer Gemächer nach 
dem Heiligthum geleitet wird. Und ich darf ſagen, daß meine Neugier aufs 
Höchſte gereizt iſt, als der Alte in dem feierlichen Schweigen ernſt und gemeſſen 
einen Schlüſſel aus einem ins Hemd genähten Täſchchen hervorholt und an den 
Schrein tritt. Ich erhebe mich vom Bett und komme näher. Die Thür des 
Schreins kreiſcht und thut ſich langſam ſperrangelweit auf. Der Schrein iſt leer. 

Im erſten Moment fühle ich mich verſucht, dem Mann ins Geſicht zu 
lachen; ich weiß nicht recht, ob aus Aerger oder aus Spott. Aber ich unter 
laſſe es, als ich ſein Geſicht ſehe. Es ſtrahlt. Seine Blicke, warm vor Glück 
wie Mutteraugen über einem ſchlafenden Kind, find auf den hohlen Raum ge— 
richtet, in dem ich nur ein paar hölzerne Haken zu entdecken vermag, an denen 
nichts hängt. Nach einer Weile wage ich eine Bewegung; ich hole die Kerze 
vom Tiſch, um in den Kaſten zu leuchten. Aber mit einem Schrei erfaßt der 
Alte meinen Arm und reißt ihn zurück: 

„Geben Sie Acht, um Himmels willen! Wie leicht iſt ein Unglück ge— 
ſchehen!“ Und als habe der Luftzug Unordnung in den Schrein gebracht, neigt 
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er ſich vorſichtig und mit halb geöffnetem Mund nach vorn und betaſtet, glättet, 
ſtreichelt voll Angſt die Luft von oben bis unten. Dann ſetzt er die Kerze auf 
den Tiſch zurück und winkt mich mit geheimnißvollem Blick heran, den ich in 
dem guten, runzeligen Kindergeſicht ſchon geſehen habe, als es ſich auf die Stufe 
unterm Fenſterladen geneigt hat. 

„Der Schrein darf nicht lange offen bleiben. Sie verſtehen, mein Herr? 
Die Motten, der Staub, die Luft! Er ſchließt auch nicht dicht genug; es iſt 
entsetzlich, doch kann ich nicht abhelfen, denn mir mangelts ja am Nöthigſten. 
Nun kommen Sie noch näher, bitte, und ſehen ſich die Dingerchen an. Sind 
Das Korſete? Strumpfbänder, wie?“ Und mit vorſichtigen Fingern langt er in 
den Kaſten und läßt ſeine Blicke entzückt über die Luft gleiten, die er ſorgſam 
ausgebreitet auf den Handflächen vor mich hinhält. „Ein Prachtſtück, wie?“ 

Ich ſehe ihn an. Kein Zweifel: der Mann iſt nicht wahnſinnig; ſeine 
Pupillen ſind in der normalen Weiſe geöffnet, er ſieht einen Gegenſtand auf 
ſeinen Händen liegen und es iſt ein Gegenſtand, den er ſchon oft ſo vor ſich 
ausgebreitet geſehen haben muß, denn es iſt Liebe und Erkenntlichkeit in der. 
Art, wie er ihn anblickt. Ich gebe mir Mühe, ganz unbefangen zu ſcheinen, 
und wage eine ſchüchterne Frage, was wohl dieſen Gegenſtand würdig genug 
gemacht habe, in der Sammlung ſeinen Platz zu finden. Der Alte läßt ein 
leiſes Lachen hören. „Weil er ſo altmodiſch iſt? Man trägt ſie jetzt anders ge⸗ 
ſchnitten, damals aber hatten ſie die Form von Schwalbenſchwänzen und waren 
mit brauner Seide gefüttert. Ein Prachtſtück; und ich darf wohl ſagen: das 
wichtigſte der Sammlung. Sehen Sie, es war im Jahr 64, ich war damals 
dreiundzwanzig Jahre alt und lebte in London. Es ging mir ſchon damals 
ziemlich ſchlecht. Nun, mit einem Schlag, hätte es anders wefden können. Ich 
erfuhr, daß ein einflußreicher Mann ſich für mich intereſſire. Er brauchte einen 
Sekretär, der ihn nach Indien und Japan begleiten ſollte. Au dem Abend bei. 
der Frau F., einer Deutſchen, ſollte ich dem Lord vorgeſtellt werden. Ich konnte 
nicht hin, denn ich hatte keinen Frack. Am nächſten Tag war der Lord nach 
Indien gereiſt!“ Seufzend, aber mit einem Blick voll Liebe hängt der alte 
Mann das Phantom in den Schrein zurück und holt ein anderes hervor. Dies⸗ 
mal ſcheint er einen kleineren Gegenſtand in der Hand zu halten. „Was denken 
Sie von dieſem Opernglas? Es iſt ein feines Ding; ſehen Sie: ſo wird es 
gehandhabt. Und wenn man kurzſichtig ift, leiſtet es gute Dienſte. Dann läuft 
man nicht Gefahr, eines ſchönen Tages aus einem Vorzimmer, einem parfu⸗ 
mirten Vorzimmer von einer Dienſtmagd hinausgewieſen zu werden, mit dem 
Bemerken, das Fräulein liebe es nicht, mit Leuten zu verkehren, die ſie an 
öffentlichen Orten zu ignoriren pflegen!“ Ein anderes Stück. „Wenn man einem 
Herrn, der auf gutes Ausſehen hält, im Winter ohne Winterrock begegnet, to 
darf man ſich nicht verwundern, wenn er Einen mit einem erſtaunten Blick 
mißt und dann weitergeht. Oder?“ , 

„Gewiß!“ antworte ich überzeugt und bewundere die feinen Paſſepoils 
des Winterrockphantomes, das der Alte ächzend in den Kaſten zurückhängt. Und 
nach einander kommen ſie aus dem leeren Schrein zum Vorſchein: die Taſche 
mit den Manuſkripten, der Regenſchirm, der ein ſo tragikomiſches Erlebniß ver— 
schuldet hat, das Hemd mit dem glänzenden, fleckenloſen Plaſtron, alle; und 
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eine Unmenge kleinerer Gegenſtände von geringerer Wichtigkeit, die darum, in 
einen kleineren Haufen geſchichtet, den unterſten Winkel des Schreines ausfüllen 
und die ich nicht zu unterſcheiden vermag, weil der Alte ſie nur herzeigt, ohne 
jeden einzelnen zu bezeichnen und ſeine Rolle zu erläutern; doch ſind ihrer gar 
viele, denn dies Leben war lang und ſein ganzes Schickſal fließt durch die alten 
Hände, die kommen und gehen, aus dem Schrein herausholen und wieder hin— 
einlangen. Und jo ausdrucksvoll iſt dies Geberdenſpiel, jo innig und über⸗ 
zeugend der Ausdruck des Geſichtes, daß mir ſchließlich iſt, als ſähe ich einzelne 
Gegenſtände in ſeinen Händen zum zweiten Mal erſcheinen. „Dieſes“, ſage ich 
und zeige auf ſeine Hände, „haben Sie mir ſchon gezeigt. Ich glaube, ich 
kenne nun Ihre ganze Sammlung. Iſts nicht ſo?“ 

Ich habe geſprochen und weiß, daß meine Stimme ganz ruhig, meine 
Worte völlig glaubwürdig geklungen haben. Der Alte läßt auch kein Zeichen 
der Verwunderung merken, ja, er würde mich mißtrauiſch anſehen, fragte ich 
ihn, was er denn eigentlich zwiſchen den Fingern habe. Er lächelt nur und 
kneift die Augen zu: „Alles? Sie glauben, Alles geſehen zu haben? Nun, 
glauben macht ſelig. Aber Sie glauben wenigſtens. Einmal hatte ich einen 
Menſchen hier in meiner Stube, der glaubte nicht an die Dingerchen. Es 
war ein weitläufiger Verwandter, ein Mann in Ihren Jahren, ein Narr. Ganz 
wild fragte er mich, ob ich ihn etwa zum Beſten habe; auch war er betrunken, — 
ja. Schließlich ſtieß er mit dem Fuß nach dem Kaſten; ich dachte ſchon, er 
ſtieße mir Alles kurz und klein. Eine ganze Woche hatte ich zu thun, bis ich 
die Kothſpuren von meinen Dingerchen wegbekam. Er flog aber auch hinaus. 
Einen Fußtritt, denken Sie ſich nur, hier, mitten in Alles! Sie aber haben 
Lebensart bewieſen. Wollen Sie ſich noch einen Augenblick gedulden?“ 

Damit kniet er nieder und ſchließt ein kleines Fach auf, das unter dem 
Boden des Schreins voll von kleinen, ſorgſam verkorkten und mit Papierſtreifen 
beklebten Medizinfläſchchen, Pillenſchächtelchen, Blech- und Holzdoſen iſt. Eine 
nach der anderen wird vorgeholt. Fläſchchen und Schächtelchen ſind ſehr ſchwer 
zu handhaben: manche müſſen geſchüttelt werden, damit der Bodenſatz ſich auf⸗ 
löſe, andere wollen gar zart behandelt werden, ſonſt bleibt ihr Inhalt unſichtbar. 
Der Alte hält eine von den kleinen Flaſchen gegen das Licht. Ich ſehe, ſie iſt 
leer; er ſchüttelt ſie und blickt ſie neugierig an: „Sehen Sie, das kleine Un⸗ 
geheuer, den kleinen koſtbaren Unglücksbringer: ſehen Sie ihn jetzt? Es iſt ein 
verſpätetes Bonmot, ein Treppenwitz. Wie er ſchillert, ganz treffend ſchillert 
er, man möchte ſagen, ſchlagend!“ Eine Schachtel, die einſt Brompillen ent⸗ 
hielt, beherbergt eine griechiſche Vokabel, eine Blechbüchſe, länglich und flach 
wie ein Kieſelſtein, enthält ein paar verwechſelte Konſonanten. Es iſt ſchwer, 
mit dem Wort „Individualität“ fertig zu werden, wenn man zwei Tage nichts 
Warmes genoſſen hat und dann zwei Gläſer Malaga trinken muß. Sorgfältig, 
als könnte eine allzu heftige Bewegung die Buchſtaben wieder durch einander 
bringen, ſtellt er die Büchſe zurück; und fort geht die Rede des Alten. Ich 
höre zu, höre dieſer ſtillen, faſt vergnügten Stimme zu, die ſo ohne Wuth iſt, 
nur voll vom Nachklang einſt vergoſſener Thränen. 

Plötzlich aber ſpringt mein Mann auf, daß die Gläſer und Büchſen 
klirren, und ſchaut mir ſtarr ins Geſicht. Seine Hände haben ihre Ruhe, ihre 
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ſtreichelnde Zärtlichkeit verloren, fie taſten wild am Rock entlang, greifen in 
alle Taſchen, kommen aus allen wieder mit einer Geberde der Verzweiflung zum 
Vorſchein. „Können Sies begreifen? Ich habe ihn nicht mehr!“ Sein Mund 
bleibt halb offen, in ſeine Züge mengt ſich ein entſtellender Zug von Schmerz 
und Zorn. „Und ich hatte ihn doch, ganz ſicher, in der Theatinerſtraße, auf 
einer Stufe. Sie haben ja ſelbſt geſehen, wie ich ihn aufhob und einſteckte!“ 

„Ja, was läßt ſich da machen?“ frage ich beſorgt. „Wollen wir zurüd- 
gehen und ſuchen? Den Weg in die Kneipe zurück?“ Schon greife ich nach 
Hut und Stock; da pflanzt der Alie ſich vor mir auf. 

„In der Kneipe, jawohl! Und Sie ſind Schuld daran, mein Herr!“ 

„Ich?“ Haſtig taſte ich an den Taſchen meines Mantels entlang. „Sie 
wollen doch nicht etwa ſagen ...“ 

„Gewiß will ich! Haben Sie etwa nicht die Finte mit dem Gelde ge— 
braucht? Haben Sie mir nicht zu eſſen gegeben, damit ich meinen Hunger ſtille?“ 

„Das habe ich; und?“ 

„Und das Ding, das auf der Stufe lag, war eine Wurſt. Irgend 
Jemand von den Hunderten, die dort den Tag über aus- und eingehen, hätte 
fie ja ganz gut verlieren können; und ich war ſo . . . hungrig!“ 

„Sie haben jetzt ja gegeſſen!“ wage ich ſchüchtern einzuwenden. Aber 
der Alte hört mich nicht. Wild und mit feindſäliger Miene rennt er auf und 
ab. ſchlägt, ſo oft er an dem Schrein vorüberkommt, mit der Fauſt auf ſeine 
Thür, daß es wie ein Kanonenſchuß dröhnt. „Ich alter Eſel, alter Hallunke! 
Ein Leben hat mir nicht genügt, Das zu erlernen. Das hat man davon, wenn 
man ſich mit ihnen einläßt! Ganz demüthig kommen ſie an Einen heran, mit 
zuckerſüßer Miene, wie die Gerechten, und beſtehlen Einen dann um fein Beſtes! 
Wiſſen fie ewa, wo mans verſteckt hat? Nein, fie wiſſen es nicht. Aber 
ihr Inſtinkt ſagt ihnen: Da, da geht Einer, der noch was ſein Eigen nennt 
auf Erden. Nimm, fo nimns ihm doch! Iſts nicht fein Glück, fo wirds wohl 
fein Unglück ſein!“ Immer lauter wird die Rede des Alten; ſchließlich ſchreit 
er mir ſeine Worte ins Geſicht. 

„Sie müſſen verzeihen“, ſage ich kleinlaut; „ich wollte ja Ihr Beſtes, 
ich habe nach beſtem Gewiſſen gehandelt . ..“ 

„So, mein Beſtes!“ ſchreit der Alte auf und im Nu werde ich ſammt 
Hut und Stock zur Thür hinausgeworfen ... Da ſtehe ich nun in der ſtockfinſteren 
Flur und kann meine Siebenſachen zuſammenleſen. „Mein Beſtes!“ höre ich 
den Alten noch im Zimmer ſprechen. Dann knarrt die Thür des Schreins und 
das Licht der Kerze, die drin auf den Fußboden geſtellt wird, dringt durch die 
Ritze und beleuchtet meine Schuhe. 

Eine Minute lang ſtehe ich noch horchend. Dann höre ich ein unter— 
drücktes Schluchzen aus dem Zimmer tönen. Und ich kann mich kaum trennen 
von dieſer Schwelle, über die ich wie ein Dieb geſchlichen bin und wie ein Be⸗ 
trüger geſtoßen wurde. Schweren Herzens, mit dem Schluchzen des alten Mannes 
beladen, ſchleiche ich durch den endloſen Korridor zum Thor hin. Bald ſtehe ich 
auf der Straße. Es regnet noch immer. Ganz ſtill und beklommen ſtehe ich 
da... Dies iſt mein letztes Abenteuer. Das traurigſte, das ich erlebt habe. 


Münden. Arthur Holitſcher. 
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Selbſtanzeigen. 
Adagio ſtiller Abende. Gedichte. Mit Originalholzſchnitten von Adolf 
Zdraſila. Verlegt bei Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Eichendorffiſche Natur- und Gefühlsromantik, untermiſcht mit den Lieb⸗ 
habereien des zarten Rokoko. Doch iſt das ganze Buch dem Titel entſprechend 
abgeſtimmt, faſt auf die Gefahr hin, eintönig zu werden. Ich habe beabſichtigt, 
das „Portrait einer lyriſchen Seele“ zu geben, und darum die Reihenfolge der 
Gedichte ſo geordnet, daß ein innerer Prozeß angedeutet iſt. Doch blieb den 
einzelnen Gedichten ihre Abgeſchloſſenheit und Unabhängigkeit vom Ganzen ge⸗ 
wahrt. Ein kleines zur Probe: 

Aus dem Trecento. 


Maria im Roſenhag. Viel Englein muſiziren 

Das Kindlein weiß nichts vom Leide. Auf braungoldenen Geigen, 

Der Himmel iſt wie Seide; Drum iſt ein ſtaunendes Schweigen 
Maria immer nur lächeln mag. Unter des Waldes Thieren. 


Lämmlein, die ſich verirrten, 
Schlummern auf glattem Raſen. 
Irgendwo ferne blaſen 
Abwechſelnd zwei Hirten. 
Wien. 3 Camill Hoffmann. 
Die Lüge. Ausgewählte Erzählungen. Von Leonid Andrejew. Verlag 
von Heinrich Minden, Dresden. Preis 2 Mark. 

Leonid Andrejew erregt in Rußland berechtigtes Aufſehen. Seine Erzählungen 
ſind von der geſammten Kritik als hervorragende Talentprobe begrüßt worden. 
Der junge Dichter verſteht der gewöhnlichſten Alltagsgeſchichte einen tiefen Sinn 
zu verleihen und wird ſicher auch in Deutſchland das Intereſſe finden, das er 
verdient. Leonid Andrejew iſt Altersgenoſſe und Freund Gorkijs, dem er auch 
ſeine Erzählungen gewidmet hat. 

Dresden⸗Blaſewitz. 2 Heinrich Minden. 
Um Liebe. Geſchichte eines jungen Mädchens. Pierſons Verlag, Dresden. 

„Ja, ſieh mal, wenn Du jedes Kapitel dieſer Geſchichte eines jungen 
Mädchens als ſelbſtändige Novelle hinſtellen wollteſt, ließe ichs gelten“ ſchrieb 
mir einer meiner beſten Freunde nach Durchleſen des Manuſkriptes: „aber daß 
ein junges Mädchen (betone „ein“, bitte, recht ſcharf!) all dieſe Tragoedien an 
ſich durchgemacht haben ſoll: Das ſcheint unnatürlich.“ Und doch iſt es mög— 
lich; und gerade wegen des unmöglich Scheinenden habe ich dieſe Geſchichte ge- 
ſchrieben. So „unnatürlich“ ſie gefunden ward: meine Aſta ſpricht für viele 
oder doch ziemlich viele Mädchen und Frauen, deren tiefes Sehnen nach Liebe 
nie ihr Ziel ſand. Mädchen mit verzweifeltem Lachen und Bitterkeiten in allen 
Worten; Frauen mit reſignirtem Lächeln und auf dem Angeſicht die Maske der 
Leichtlebigkeit und Genußſucht, zu der hungernde Augen ſchlecht paſſen. Ich 
bin zufrieden, wenn ſolche Frauen und Mädchen den tiefen Ton der Sehnſucht 
nachzittern fühlen, der uns zu Schweſtern macht. 

Wiesbaden. ; Aſta Maria Roland. 
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Der Knote, unmodernes Ueberwitzblatt, erſcheint monatlich. Halbjährlich 
50, Einzelnummer 10 Pfennige. 

„Der Knote“ zieht — vielfach im Arizonakickerton — alle öffentlichen 
Intereſſen in den Kreis feiner Betrachtung, hauptſächlich jedoch das Gebiet der 
Sozialpolitik. Die klaſſiſche Literatur iſt ihm lieber als die moderne. Zeitung⸗ 
weſen und Politikerthum werden in harmloſer Weiſe parodirt. Der „Knote“ 
verhöhnt nicht Perſönlichkeiten, ſondern Inſtitutionen. Er bringt nur ſelten 
„Aktuelles“ und gar nichts „Pikantes“. 

Leipzig. Askan Schmitt. 
* 

Dirnen⸗ und Gaſſenlieder. Mit Beiträgen von Zoozmann, von Preu⸗ 
ſchen, Salus, Stangen, Doloroſa, Wiener, Wimmer, Von Stern, Heller, 
Schreiber und Anderen. C. Schmidt, Zürich. 

Als ich die Straßenweisheit ſammelte, wußte ich, das kleine Wenk werde 
von ſittenſtrengen und altmodiſchen Provinzlern ohne Weiteres ungeleſen weg⸗ 
gelegt werden. Ich wußte ferner, daß Leute, die zufällig einmal meine „Lieder 
für Kinderherzen“ zu Geſicht bekommen, die Köpfe ſchütteln werden. Doch jene 
Lieder entſtanden in irgend einem weltenfernen ſüddeutſchen Krähwinkel im Kreis 
kleiner Weltbürger; dieſe find die Blürhen der Großſtadt. Leider find die 
Illuſtrationen, ſehr gegen meinen Wunſch, ſo ausgefallen, daß die ernſte Kunſt⸗ 
abſicht des Buches gröblich entſtellt ward. Manches Lied, hoffe ich, wird auch 
in dieſem ſchlechten Kleid aber gern begrüßt werden. 

5 Egon Strasburger. 

Avalun. Ein Jahrbuch neuer deutſcher lyriſcher Wortkunſt, herausgegeben 
von Richard Scheid. Verlag Avalun, München. Preis des in Maler⸗ 
leinen gebundenen Jahrbuches: 10 Mark. 

„Avalun“ wurde von mir von Anfang an nur nach dem Herzen des 
Bibliomanen erdacht und entworfen. Um profanerer Erwerbung vorzubeugen, 
galt es, ein Format zu erfinden, das ein Unterbringen des Buches in einem 
teutſchen Bücherbrett mit Erfolg verhindern konnte. Es gelang. Verwandtem 
böſen Willen entſprangen auch die vielen anderen Sonderlichkeiten. Das Buch 
bedurſte jedoch, zur Vervollſtändigung eines ſicheren repräfentatisen Charakters, 
der Einfügung zahlreicher Blätter zwiſchen den bildneriſchen Darftelungen; und 
um dieſe großen Flächen wiederum gefällig aufzulöſen, griff ich in meiner ſpeku⸗ 
lativen Verlegenheit zu „Gedichten“, weil ſie dieſen Zweck durch ihre wechſelnde 
Länge und durch die verſchiedene Breite der einzelnen Verſe beſonders reizvoll 
erfüllen und nebenbei auch ſehr billig find, da fie ja in größeren Abſtänden von 
einander ſtehen und auch nach der Breite hin die Seiten nicht vollſtändig be— 
decken. Das iſt jetzt meine Meinung über „Avalun“. Ein guter Herausgeber 
muß ſich aber auch über Vorzüge ſeiner Werke erfreut geberden, die von Anderen 
da gefunden werden, wo er keine beabſichtigt zu haben ſich bewußt iſt, und er 
beeile ſich, ihnen den Stempel der Abſichtlichkeit noch nachträglich aufzuprägen. 
So erzähle ich noch, daß ich das Buch zu meiner Ueberraſchung in der Bücherei 
einiger Perſonen angetroffen habe, die vorgeben, es der Gedichte wegen zu beſitzen. 

München. Richard Scheid. 
3 9* 
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Wer macht die Haufe? 


D. Hauſſe, die in den letzten Tagen des alten Jahres begann, erfreut noch 
immer das Herz der Börſianer. Die lange verödeten Bänke der Montan⸗ 
märkte ſind wieder dicht von Maklern umringt. Man prophezeit, wie im vorigen 
Jahr, fo werde auch diesmal erſt die junge Frühlingsſonne dem lebhaften Kurs⸗ 
treiben ein Ende machen. Eigentlich ſoll man nicht prophezeien, denn die Launen 
der Börſe ſind unberechenbar; aber die allgemeine Begeiſterung zwingt zu rückhalt⸗ 
Lofer Kritik der Grundlagen, auf denen das Kursgebäude ruht. Von den wirth⸗ 
ſchaf:lichen Vorwänden ſprach ich in der vorigen Woche; heute wollen wir uns 
die Perſonen anſehen, die dieſe Vorwände erſinnen oder geſchickt gruppiren. 

In dem Theil der Preſſe, der für die Börſenbewegungen wichtig iſt, war 
während der letzten Tage ein intereffanter Widerſpruch fühlbar. Wenn die Bres⸗ 
lauer Zeitung über den ſchleſiſchen Eiſenmarkt kühl und vorſichtig, die Kölniſche 
Zeitung dagegen über den rheiniſchen Eiſenmarkt ſehr zuverſichtlich ſpricht, ſo 
iſt ſolcher Gegenſatz immerhin noch zu erklären; denn die Lage kann im Rhein⸗ 
land eben wirklich anders ſein als in Schleſien und nicht nur die Urtheile 
brauchen von einander abzuweichen. Wie aber können in der ſelben Stadt zwei 
Blätter, die Kölniſche Zeitung und die Kölniſche Volkszeitung, fo weit ausein⸗ 
andergehen, daß die eine vor dem Optimismus der anderen warnt? Das haben 
wir neulich erlebt. Eines Abends ſtand in ſämmtlichen berliner Blättern ein 
Telegramm aus der Kölniſchen Zeitung, deren Eiſenmarktbericht höchſt enthu— 
ſiaſtiſch laute und das Morgenroth einer neuen Aera des Aufſchwunges ankünde. 
Der Artikel ſelbſt klang etwas gedämpfter als der telegraphirte Auszug, wider⸗ 
ſprach aber mit ſeinem zuverſichtlichen Ton doch Allem, was man bisher über 
die Marktlage im Rheinland gehört hatte. Da kurz vor dem Erſcheinen des 
Artikels bekannte rheiniſche Induſtrieſpekulanten an der Börſe größere Poſten 
gekauft hatten, glaubte wan, vielleicht nicht ganz ohne Grund, es handle ſich 
um eine Auffriſchung der früher ſo beliebten rheiniſchen Tendenzmache. Wer 
hat ein Intereſſe an ſolcher Mache? Das große Publikum iſt, namentlich, wenn 
es ſein Geld an der Börſe verloren hat, ſtets bereit, auf die Jobber zu ſchimpfen 
und alle Schuld den ruchloſen Börſenleuten aufzupacken. Ein Muſter ſolcher Auf⸗ 
faſſung war die während der Agitation gegen das Börſengeſetz erſchienene Brochure, 
deren Verfaſſer keck und munter behauptete, die Tagesſchwankungen der Kurſe 
würden von den Börſianern willkürlich gemacht, um das ahnungloſe Publikum 
beſſer rupfen zu können. Die Rotte der Börſenſpieler ſoll immer alles Böſe ver- 
ſchuldet haben. Vielleicht wars früher wirklich einmal ſo; in der fernen Zeit, 
wo ſtarke Börſenſpekulanten die Kursbewegung beherrſchten. Längſt ſchon iſt die 
Börſe aber ein Juſtrument geworden, deſſen Saiten die Börſenleute ſelbſt nicht 
mehr zum Tönen zu bringen vermögen. Jetzt kommen die treibenden Kräfte von 
außen. Viele rheiniſche Induſtrieherren finden, nach des Tages Laſt und Hitze 
ſei das Börſenſpiel eine angenehme und Gewinn bringende Zerſtreuung. Un⸗ 
begreiflich iſts ja nicht, daß der Fabrikant, der die Verhältniſſe ſeiner Branche 
genau kennt oder zu fernen glaubt, dieſe Kenntniß benutzt, um ſich durch die 
Spekulation in Induſtricaktien einen Nebenverdienſt zu ſchaffen. Bei manchem 
Großunternehmer iſt das Spekuliren nach und nach aber zur Hauptbeſchäftigung 
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geworden. Solche Herren benutzen nicht nur die ihnen entſchleierten Berufs⸗ 
geheimniffe zum Kaufen oder Fixen von Aktien: fie verwenden auch ſehr geſchickt 
die mehr oder minder große Dividendendcklarirung, um ihren ſpekulativen Plänen 
die Tendenz günſtig zu ſtimmen. Ihren Kundgebungen lauſcht die Börſe gläubig; 
und fo richten fie ihre Darſtellungen nach der Lage ihrer Bö:fenengagement3. 
Dieſe rheiniſchen Kapitaliſten, halb Großinduſtrielle, halb Börſenſpekulanten, find 
heute die Herren der Börſe. Die Ausführung ihrer Spefulantenaufträge liefert 
dem an Hunger gewöhnten Geldmarkt jetzt ſo ziemlich die einzige Nahrung. Sie 
ziehen die Drähte der Puppen, die den Börſenſaal bevölkern und auf deren 
Rücken die öffemliche Meinung ihre Wuth austobt; die Drahtzieher ſelbſt find 
ja unſichtbar. Das muß geſagt werden, damit, wenn nächſtens das Strohfeuer 
wieder erliſcht, die Schuld nicht abermals Deuen zugeſchoben wird, die im 
ſchlimmſten Fall betrogene Betrüger, meiſt aber dupirte Narren ſind. Geht es 
der Börſe ſchlecht und entlädt ſich gegen ſie der Volkshaß, ſo ſtehen die eigentlich 
Schuldigen hinter den Couliſſen und lachen ſich ins Fäuſtchen; treten fie dann 
hervor, ſo rufen gerade ſie noch lauter als Andere: „Haltet den Dieb!“ Sie ſchüren 
eifrig das Feuer der Feindſchaft, die in Deutſchland zwiſchen Waarenkaufleuten 
und Börſenhändlern beſteht, und blicken von der Höhe ihres Induſtriefeudalismus 
verächtlich auf die Nachbarn herab, die nur Bankiers ſind. Ihr Geſchäft geht 
jetzt ſchlecht, der Profit der Maſchinen, Gruben und Oefen ſchrumpft zufammen 
und ſo ſuchen ſie an der Börſe die Zuwachsrente. Lange haben ſies mit der 
Schwarzmalerei verſucht; täglich laſen wir in rheiniſchen Blättern Jeremiaden. 
Als dieſe Hiobspoſten nicht mehr wirkten und die Börſe ſo abgehärtet war, daß 
ſelbſt die ſchlimmſte Meldung ſie kalt ließ, ging man zur Abwechſelung auf die 
andere Seite: man deckte die vergeblich gefixten Aktien mißmuthig ein und kaufte 
ſich ein kleines Pöſtchen dazu. Plötzlich kamen nun günſtige Berichte vom Rhein. 

Die Berichterſtatter find gewiß nicht durch klingenden Lohn veranlaßt 
worden, wider beſſeres Wiſſen Stimmung zu machen. Der Zuſammenhang iſt 
auch ohne ſolche Verdächtigung klar. Der Berichterſtatter muß irgendwo ſeine 
Keuntniß ſchöpfen; er geht alſo zu den Induſtriellen der Nachbarſchaft, die für 
ihn, wie es einem frommen Redakteur ziemt, die höchſten Autoritäten ſind. 
Dieſe Herren blaſen ihm nun ein, was ſie zu verbreiten für nöthig halten; 
natürlich auch nicht wider beſſeres Wiſſen: corriger la fortune, nannte es einſt 
Leſſings Hochſtapler. Rechtfertigen läßt fi ſchließlich jede Anſicht. Da wird von 
neuen großen Aufträgen erzählt. Dieſe Aufträge ſind wirklich vorhanden; nur 
verſchweigt man dem neugierigen Frager, welchen Nutzen ſie bringen und welcher 
Bettelkunſt der ausländiſchen Agenten ſie zu danken ſind. Das braucht man 
ja nicht jedem Fremden auf die Naſe zu binden; wozu giebts denn das Ge— 
ſchäſtsgeheimniß? Der Journaliſt aber ſetzt ſich ſehr befriedigt, an den Schreib- 
tiſch und meldet, was er ſah und hörte, dem verehrlichen Publikum. Am nächſten 
Morgen ſtehts in der Zeitung, wird in alle Winde telegraphirt und bringt den 
Souffleuren höheren Lohn als Denen, die für mäßige Jahresgage auf der 
Preßbühne agiren. Nicht nur das berühmte „ahnungloſe Publikum“, ſondern 
gerade auch der Börſenmenſch hat, mag er noch ſo oft in die Preßküche geguckt 
haben, die tiefſte Ehrfurcht vor dem gedruckten Wort und denkt gar nicht daran, 
daß ſelbſt der klügſte und ehrlichſte Zeitungſchreiber leicht irren kann. Der 
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Journaliſt aber wagt — weil er weiß, daß fein Artikel Vielen als Evan— 
gelium gelten wird — nur ſelten den Ausdruck eigener Meinung; er will ſeine 
Sache recht gut machen und klettert zu den Quellen hinauf, aus denen er lautere 
Wahrheit zu ſchöpfen glaubt. Gerade dem Gewiſſenhaften droht ſo die Gefahr, 
von Induſtrieſpekulanten ausgenützt zu werden. Die gefährlichſten Souffleure 
ſind die Herren, die Stunden lang mit den Journaliſten plaudern und ſich ſtellen, 


„ 


als haften 'ne' nichr“ das winzigſte Geyeimniß' vor ihnen. „Was wollen 
wiſſen, Verehrteſter? Aber mit dem größten Vergnügen! Ich decke Ihnet 
meine Karten auf.“ Dieſen Drahtziehern ſind die Zeitungſchreiber, wie 
Börſenpuppen, nur Prügelknaben. Die Preſſe ift ihnen die Mauer, hinten 
ſie ungeſtört „arbeiten“. Und ſie verachten den Journaliſten noch mehr als 
Bankier. Unter vier Augen ſind ſie mit Beiden intim, Unter den Linden 
wollen ſie nicht gegrüßt ſein. Nur natürlich iſts, daß nach ſolcher Erfah 
gerade die anſtändigſten Journaliſten überhaupt keine Luſt mehr haben, 
Anſicht der Induſtrietyrannen zu hören, oder von vorn herein entſchloſſen 
das Gegentheil Deſſen zu glauben, was die „Autoritäten“ ihnen ſagen. Erdre 
fie ſich aber, ſolche Ketzergedanken auszuſprechen, dann gehts ihnen an den Kre 
Wozu haben wir das Börſengeſetz? Noch giebt es Ehrenrichter in Berlin. 


Plutu 
* 
Briefkaſten. 


We in Luxemburg: Ob die zweijährige Dienſtzeit zur 
übung des „neuen Griffes“ ausreicht? Sicher. Die Compagniechefs und 
poralſchaftführer werden ein Bischen ſtöhnen und der Parademarſch, der künftig 
anders ausſehen wird als bisher, wird manchen Schweißtropfen koſten; aber g 
wirds. Nur die Garde⸗Infanterie hat ja den neuen Griff zu lernen; nur ſie he 
Abtheilungen und auf dem Paradefeld, ſeit dem fünften Dezember den Kaiſer 
„angezogenem Gewehr“ — Kolben in der linken Hand, rechte an der Hülfe - 
grüßen. Welchen Zweck die Aenderung des Reglements hat? In der Kabinets. 
ſteht: „Zum Andenken an die ruhmreiche Infanterie König Friedrichs des Gre 
an dieſe kleine, todesmuthige Schaar, die das Fundament der preußiſchen Gard 
worden iſt.“ Zum erſten Mal wird im Reglement zwiſchen Garde und Linie u 
ſchieden, zum erſten Mal für den höchſten deutſchen Offizier ein beſonderer Gruf 
geführt, auf den kein Kontingentsherr, fein Feldmarſchall Anſpruch hat. Alles, 
das Regiment Garde zu Fuß ſich bei Leuthen tapfer gehalten hat. Niema d 
heute ſagen, das preußiſche Heer ſei auf Friedrichs Lorbern eingeſchlafen. 
Flottenfreund in Schwerte: Ja, der Neubau des Reichs marinea 
ſoll ſich wirklich in der Bellevueſtraße erheben. Und richtig iſt auch Ihre Anna 
dieſe Straße habe fo ziemlich die höchſten Grundſtückspreiſe in ganz Berlin. C 
weilen werden ſechs Millionen gefordert. Einſtweilen; denn vielfach hört man, 
für den Neubau auserſehene Grundſtück werde ſich bald als zu klein erweiſen und 
Reich gezwungen fein, die Millionäre der Nachbarſchaft auszukaufen. Warum e 
rade die Bellevucſtraße fein muß, weiß ich nicht. Symbol? Merkwürdig ift jedenf 
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daß die Forderung im Bundesrath keinen Widerſpruch gefunden hat, trotzdem na⸗ 
mentlich die Regirungen der kleineren Staaten vor den Matrikularbeiträgen zittern, 
die das Reichsdefizit nöthig machen wird. Vielleicht fragt im Reichstag Jemand, 
ob das Marineamt nicht billiger unterzubringen wäre. Freilich: das geſchmackloſe 
Haus, das die Verbündeten Regirungen dem Reichstagspräſidenten gebaut haben, 
koſtet auch drei Millionen; und da der Bewohner eines ſolchen Palaſtes nicht aus 
eigener Taſche leben kann, wird auch wieder ein neues Gehalt gefordert werden. Wo⸗ 
zu denn knauſern? Eine Viertelmillion für die Einrichtung der Kanzlerwohnung 
(die guten alten Bilder aus dem Muſeum ſind nicht miteingerechnet), drei Millionen 
für den Reichstagspräſidenten, ſechs fürs Marineamt, ſiebenhunderttauſend Mark 
für phraſiſche Diplomatendepeſchen, an denen die engliſchen Kabelgeſellſchaften ein 
ſchönes Stück Geld verdienen: wir habens ja. Allen Reſſorts, ſagen die Offiziöſen, 
iſt in diefem Etaisjahr äußerſte Sparſamkeit zur Pflicht gemacht worden. 

Leſer des Berliner Tageblattes: Die Nachricht iſt falſch Die Dampf⸗ 
vacht „Kaiſeradler“ ift vom Kaiſer zwar früher benutzt worden, aber Reichseigen⸗ 
thum geblieben und kann deshalb vom Kaiſer nicht verſchenkt werden. Die Mannes⸗ 
ſeelen der Jeruſalemerſtraße hätten gewiß nichts dagegen, wenn das Schiff. wie fie 
behaupten, dem Kronprinzen geſchenkt worden wäre; aber Eugen lebt auch noch. Ob 
übrigens die Reifen des Kronprinzen jetzt auch ſchon zu politiſchen Ereigniſſen auf⸗ 
gebauſcht werden ſollen? Natürlich. Paſſen Sie mal auf, was wir über die welt- 
geſchichtliche Bedeutung des Beſuches leſen werden, den er dem Zarenhof macht. 
Ihre dritte Frage, wie viele Tage der Kronprinz Studirens halber in Bonn zu⸗ 
bebracht habe, kann ich nicht beantworten, weil mir das nöıhige Material fehlt. 

Leſer der Voſſiſchen Zeitung: Im Inſeratentheil Ihrer Zeitung wird 
„ein vom Kaiſer Kwangh Sü ſelbſt gemaltes Bild, mit eigenhändiger Aufſchrift 
und genaueſter Ueberſetzung aller Stempel und Inſchriften“ für ſechshundert Mark 
zum Kauf angeboten. Ob der Kaiſer von China malt, weiß ich nicht: daß er, um 
ſechshundert Mark zu verdienen, feine Bilder losſchlägt, iſt unwahrſcheinlich. Ent— 
weder iſts Schwindel oder das Bild iſt in China geſtohlen worden. In beiden Fällen 
ſollte die Expedition der Voſſiſchen Zeitung ſich nicht gegen Entgelt zu Vermitiler⸗ 
dienſten hergeben, die noch ſchlechter riechen als die einfache Alltagskuppelei. 

German in Liverpool: Nein; Kiplings antideutſches Gedicht iſt wenig 
beachtet worden. Es war ſchlecht und wurde nicht beſſer dadurch, daß Herr von Wilden⸗ 
bruch in einem noch ſchlechteren Trutzlied antwortete. Die meiſten Deutſchen waren 
gerecht genug, ſich zu ſazen: Wir haben Jahre lang, in gebundener und ſehr unge- 
bundener Rede, den Briten die Schande der Menſchheit genannt; kein Wunder alſo, 
daß auch einmal ein Brite herüberſchimpft In hamburger Blättern wird eine Poſſe 
„Das große Schwein“ angezeigt, die der Direktor des Ernſt Drucker⸗Theaters mit 
dem Satz empfiehlt: „Am kölner Volkstheaterüber fünfhundertmal unter dem Titel 
„Chamberlain“ aufgeführt. Ungeheuerſter Lacherfolg.“ Das geht beinahe noch über 
die Patriotenſpucknäpfe hinaus. Kipling (die Ueberſetzung ſeines Gedichtes war, wie 
Sie mit Recht erwähnen, nicht wortgetreu und der Schimpf, der die engliſche Regi⸗ 
rung treffen ſollte, auf uns bezogen) nennt die deutſchen Seeleute immerhin nur 
Gothen und Hunnen. Höflich iſts nicht; um fo weniger, als ihm vor drei Jahren der 
Deutſche Kaiſer, der ſich als „enthuſiaſtiſchen Verehrer feiner unvergleichlichen Werke“ 
bekannte, in einer Depeſche „für die herzerhebende Art“ gedankt hatte, „in der er die 
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Thaten unferer großen gemeinſamen Raſſe beſungen hat.“ Schon damals war Kip⸗ 
ling einer der hitzigſten Chauvins im Vereinigten Königreich. Wenn er über kleiſt— 
iſchen Zorn geböte, könnte maus hinnehmen; doch diesmal hat er nur frafılos ge— 
ſcholten. Der Mann braucht uns nicht zu kümmern; der feine Dichter gehört der 
Weltliteratur und Goethe hätte ihn, trotz den Gothen und Hunnen, bewundert. 

v. P. in Berlin: Der ſelbe Name, aber nicht die ſelbe Perſon. Der Frei⸗ 
herr Speck von Sternburg, den Sie meinen, iſt 1894 dadurch bekannt geworden, daß 
er erſtens bei einer Hofjagd ins Waſſer ſprang und einen vom Kaiſer geſchoſſenen 
Hecht herausholte und zweitens eine lange Reiſe machte, um dem Kaiſer einen Hirſch 
zu bringen, den die Kugel des Monarchen getroffen hatte. Der junge Herr bekam 
damals einen Orden und überſprang ein paar Sproſſen auf der Ehrenleiter. Er 
wird wohl noch in der Forſtkarriere ſein. Der Freiherr Speck von Sternburg, der 
jetzt Herrn von Holleben in Amerika ablöſt, iſt Diplomat und war eben für Kalkutta 
zum Generalkonſul ernannt worden. Auch ein hübſcher Sprung. Wirder, trotzdem feine 
Frau Amerikanerin iſt und nach alter Sitte Diplomaten nie bei dem Staat akkre— 
ditirt werden ſollen, dem ihre Frauen durch Geburt angehören, Botſchafter in den 
Vereinigten Staaten, dann hält man ihn in Berlin ſicher für fähig, eben ſo große 
Opfer zu bringen wie ſein früher berühmt gewordener Namensveiter. 

Hiftriomaftirin Wien: Natürlich iſt der Generalintendant Graf Hoch— 
berg freiwillig gegangen. Ganz wie Caprivi, Hohenlohe, Eulenburg, Holleben u. ſ w. 
Jeder Würdenträger geht freiwillig. Und Graf Hochberg hat es ja ſelbſt geſogt. 
Haben Sie feine Abſchiedsrede nicht geleſen? Er ſei zwar in der Vollkraft der Leiſtung— 
fähigkeit, müſſe aber bedenken, daß er eines Tages weniger vollkräftig fein könne. Des 
halb mußte ihm am ſiebenundzwanzigſten zum neunundzwanzigſten Dezember die 
„wiederholt erbetene“ Entlaſſung gewährt und ſofort ein Vertreter beſtellt werden. 
Noch einen Monat, eine Woche länger den aufreibenden Dienſt des Generalinten⸗ 
danten: und der Vollkräfrige wäre ins Grab geſunken. Moritz war gut informi:t, 
als er acht Tage vorher an Rina ſchrieb Hechbergs Zeit ſei um und der Heir aus 
Wiesbaden werde bald einrücken. Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 

Hallermundskopf Burgberg: „Das erſte Jagen dauerte fünfzig, das 
zweite vierzig Minuten. Der Kaiſer ſchoß im erſten Jagen 35 Grobe Sauen und 
fing einige angeſchoſſene Keiler mit der Saufeder ab; nach dem zweiten Jagen lagen 
vor feinem Stand 34 Grobe Sauen und neun ſtarke Schaufler; einige beſonders 
ſtarke Keiler hatte er wiederum mit der Saufeder abgefangen. Graf Walderſee ſchoß 
elf, Herr von Podbielski acht Grobe Sauen. Selbſt der beſte Jäger kann in vierzig 
Minuten nicht dreiundvierzig Stück Schwarzwild erlegen, wenn die Thiere nicht 
direkt vor den Lauf getrieben werden.“ Ich war nie auf Hofjagden. 

Hidigeigei in Hamburg: Bismarck, ſoll der Kalſer geſagt haben, gab 
dem Volk, das Bouillon brauchte, Champagner? Ju der Zeitung ftchts: auch, daß 
mit dem Champagner das allgemeinen Wahlrecht gemeint ſei. Obs wahr iſt? Und 
was man ſich unter der Bouillon zu denken habe? Sie müſſen ſich an einen Hofmann 
wenden. Ich weiß nur, daß Bismarck an den Nährwerth der Bouillon nicht geglaubt 
hat und daß fein Arzt zu ſagen pflegt, es ſei nicht unvernünftiger — nur unappetit⸗ 
licher —, Urin zu trinken, als ſich mit Thierfleiſchbrühe den Magen vollzupumpen. 
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